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BASTEI


Es scheint ein schwarzes Loch zu sein - eines jener rätselhaften kosmischen Erscheinungen, die mit herkömmlichen physikalischen Gesetzen nicht zu beschreiben sind. Dass es auf künstliche Weise erzeugt wurde, macht es nicht weniger gefährlich. Schlimmer noch ist die Aussicht, dass es die Umlaufbahn der Erde kreuzen wird. Das aber würde die völlige Vernichtung Terras bedeuten. Commander Scott selbst meldet sich als Freiwilliger für eine fast aussichtslose Mission, mit der das kosmische Loch von seinem todbringenden Kurs abgelenkt werden soll...


Von seinem Platz an den Kontrollen aus sah er die Schirme, die Skalen und Uhren und sein Spiegelbild in einem polierten Metallstreifen; ein hartes, nicht mehr junges Gesicht, gefurcht und geprägt von den Wechselfällen des Lebens. Es gefiel ihm nicht recht, was er sah, und er kam sich ein wenig wie ein Narr vor.

Der Gedanke störte ihn. Er hob die Augen und sah auf den Schirmen in kristallener Klarheit das Bild des Raumes vor sich - die feindselig und hochmütig flimmernden Sterne, die blassen, wirren Schleier ferner Sternennebel, dunkle Flecken interstellaren Staubes, der das Licht dahinter auslöschte. Voll beiläufiger Gleichgültigkeit betrachtete er dieses Bild, ehe er die Vergrößerung so einstellte, daß er den nahen Raum gut beobachten konnte.

Nichts…

Nichts auf den Schirmen, nichts auf den Instrumentenskalen, kein Zeichen irgendwelcher Aktivität vom sündhaft teuren Larvik-ShawDetektor für Raumstörungen, auf dessen Einbau seine neuen Partner bestanden hatten. Der Gedanke an sie vertiefte die Falten auf seiner Stirn. Vierzig Jahre harten Lebens, in denen er tausendmal seine Existenz aufs Spiel gesetzt hatte, und jetzt sollte er das auf ein vages Versprechen hin wieder tun. War diese Reise eine Entenjagd, dann war er erledigt, genau dort, wo er als Teenager mit dem Glanz der Sterne in den Augen und Romantik im Herzen angefangen hatte.

Der Sternenglanz war erloschen, die Romantik verwelkt, nur die Unruhe war geblieben. Die Hoffnung, daß er es diesmal schaffen würde. Die symbolische Goldader, den Haupttreffer der Lotterie, der Reichtümer über ihn ausgießen und ihn an die Küste des Luxus und Wohllebens treiben würden. Oh, passiert war das schon öfter. Eng Kyle hatte es geschafft, Heeb Moreton, Ole Elverum - die Namen klangen in seinen Ohren wie das Dröhnen von Trommeln. Eine Handvoll unter Tausenden, aber sie hatten bewiesen, daß es möglich war. Ein Mann mußte Mut haben - und Glück. Vierzig Jahre lang hatte er seinen Mut bewiesen. Jetzt war es höchste Zeit, daß ein bißchen Glück dazukam.

Er stand auf und ging zum Larvik-Shaw. Auf dem Schirm des Gerätes war ein Netz spinnenwebenartiger Linien zu erkennen, wenn ungeheuer empfindliche Detektoren in den Raum ausgriffen, um Störungen festzustellen. Ein elektromagnetischer Sturm ließ das Gerät zum Beispiel stark reagieren. Eine nahe Masse, ein Schwereknoten, irgendeine Veränderung im normalen Kontinuum wurde vom Instrument mit Sicherheit aufgezeichnet, doch bisher war nichts festzustellen gewesen.

Gereizt schlug er mit der Faust auf das Gehäuse. »He, Pop, beruhige dich wieder! ,Das Ding kostet doch Geld!«

Neil Quimper war halb so alt wie Rowan und sah noch viel jünger aus. Sein Gesicht war rund, das Haar glatt gekämmt, und um die Lippen schien ständig ein leichtes Lächeln zu liegen. Seine blauen Augen verrieten hohe Intelligenz.

Er trat in den Kontrollraum und schaute auf die Schirme. »Noch immer nichts?« fragte er.

»Nein. Ich zweifle schon daran, daß es da je etwas zu sehen gibt«, erwiderte er gereizt. »Drei volle Wochen und noch immer nichts. Ich dachte, du hast dir das alles vorher ausgerechnet.«

Quimper zuckte die Achseln. »Ich doch nicht, Pop. José Oveido. Ich hab doch nur geholfen, das Geld beizubringen, oder?« Er war der verwöhnte Sprößling einer reichen Familie und wollte sich nur ein wenig im Sonnensystem umschauen, ehe er sich zu einem netten, gemütlichen Job an einem Schreibtisch niederließ. Sein Geld war wichtig gewesen: Geld für Treibstoff, Lebensmittel, den teuren Detektor und um die Gläubiger zu bezahlen, denen das Schiff eigentlich gehörte. Sein Geld also, Rowans Schiff und Oveidos Wissen. »Noch kein Glück, mein Freund?« fragte Oveido nun mit betont ruhiger Stimme. »Nun, das war zu erwarten. Wir suchen nach einem Staubkörnchen in einem Ozean der Leere. Meine Kalkulationen beweisen jedoch, daß wir sehr nahe dran sein müssen.«

»Wenn du dich nicht verrechnet hast«, wandte Rowan bitter ein.

»Nicht ich, mein Freund.« Oveido war mittleren Alters und sah aus, als habe er in seinen Kleidern geschlafen. »Wenn jemanden die Schuld trifft, dann ist es der Computer in Madrid. Meine Kalkulationen waren außerordentlich genau, und die Sternenkarten, die ich dazu benützte, reichten über mehr als hundert Jahre. Zafra existiert. Weißt du, warum ich diesen Namen wählte? Es war der Name meiner Frau; möge Gott ihrer Seele Frieden schenken. Auch sie wich aus, auch sie war der Inbegriff eines großen Schatzes. Den Schatz, mein Freund, werden wir finden.«

Dieses Versprechen hatte ihn vom Gürtel zu einem Punkt weit außerhalb der Umlaufbahn des Pluto gelockt, der noch weit über der Ebene der Ekliptik lag: Rowan war ungeduldig mit sich selbst und verbittert, weil sich_ schon wieder ein Mißerfolg abzeichnete.

»Ein Traum«, sagte er. »Ich hätte es besser wissen müssen.«

»Kein Traum«, widersprach ihm Oveido. »Eine sorgfältige Berechnung, die auf wissenschaftlich erwiesenen Tatsachen beruht. Das weißt du, mein Freund, denn ich habe es dir oft erklärt.« Quimper und Oveido, ein Paar, das in keiner Weise zusammenpaßte, waren ihm im Ceres-Schwarm über den Weg gelaufen, als sie nach so einem wie Rowan Ausschau hielten. Aber Rowan wollte fair sein. Er ließ sich gerne überzeugen und wollte sich wieder auf die Schatzsuche machen. Das, was sie erzählten, hatte recht vernünftig geklungen. Die Asteroiden waren ja Bruchteile einer zerstörten Welt; er selbst hatte sich einen Asteroiden aufs Korn genommen, dessen Bahn weit über den Plutoumlauf um die Sonne hinausreichte, also in die dunkelsten Regionen des Sonnensystems. Vermutlich war dieser Gesteinsbrocken, mehr war es ja nicht, aus einer entfernten Galaxis herangewandert, von der Sonne eingefangen und wie ein Komet in eine sehr lang gezogene elliptische Bahn geschleudert worden.

Die Terra Control würde ihn wohl bald entdecken, und dann kam sichereine MALACA, ein Wachschiff des Systems, um ihn zu examinieren. Wenn Rowan mit seinem Schiff und seinen Partnern diesen Felsbrocken vorher erreichte, würde man seinen Anspruch auf jeden Fall anerkennen, und der Schatz, der aus ihm herauszuholen war, gehörte ihm.

Edelsteine, Mineralien, seltene Metalle, vielleicht auch Gebrauchsgegenstände, die von einer uralten Rasse stammten; die Entdeckung allein wäre ein Vermögen wert, und weltweiter Ruhm wäre ihnen sicher.

»Siehst du, Pop«, sagte Quimper, »als dieser Asteroid zum letztenmal in unser System eintauchte, gab es in unserem Sonnensystem noch gar keine Raumfahrt. Wir haben es José zu verdanken, wenn wir diesmal eine Chance haben, denn er hat seine Bahn so genau wie irgend möglich errechnet, und das übrige liegt an uns. Irgendwo da draußen ist der Brocken. Wir müssen ihn nur finden.«

»Klar«, antwortete Rowah darauf. »Sag mir nur wie.«

»Mich darfst du nicht fragen, Rowan. Das ist dein Ressort.«

Quimper ging zum Larvik-Shaw. »Das Ding hier könnte es uns ermöglichen.«

Wenn er zu finden war. Wenn Oveido richtig gerechnet hatte. Und wenn dem Felsbrocken auf der unendlich langen Reise um die Sonne nichts passiert war.

Die hauchfeinen Linien auf dem Schirm zitterten ein wenig.

»Pop!« rief Quimper, der es sofort bemerkt hatte. »Ist das...«

»Mund halten!« Rowan konzentrierte sich auf den Schirm. Wieder kam das Zittern, und dann drehten sich die Linien förmlich ineinander, bis sie zu einem richtigen Spinnennetz wurden, das am Rand ganz fein und gegen die Mitte stärker war. Rowan drehte ein wenig an einem Einstellknopf; erst löste sich das Muster auf, dann kam es viel klarer als vorher zurück. »Das ist es! Das muß es sein! Bei Gott, wir haben das Ding gefunden!« Es war ein Ruf ungeheuren Triumphes.
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Es war ein kleiner Steinklumpen, sehr zerklüftet, und reflektierte kaum das Licht; er schien eher die Strahlung in sich einzutrinken wie ein Schwamm, der Wasser aufsaugt. Rowan schaltete den Funkstrahl aus und las die Instrumente ab. »Es ist sehr dicht«, erklärte er. »Und das hat zu bedeuten, daß der Fels einen sehr hohen Mineralgehalt haben muß. Ich würde sagen, es könnte eine Nickel-Eisen-Kombination sein. Nun, das werden wir bald herausfinden.«

Alle hatten die Raumanzüge angezogen; so führte Rowan seine Freunde durch die Luftschleuse hinaus. Geckostiefel ließen sie sicher auf dem Schutt vorankommen. Rowan hatte lange schon die Prozedur festgelegt, nach der ohne Zeitverlust ein Spektroskop aufgebaut wurde. Dann nahm er seine Dione aus dem Holster; ein Flammenspeer schoß an den Felsen.

»Nicht gut«, sagte er, als er die Instrumente ablas. »Das Zeug muß nahezu absolut null sein. Wir müssen alle drei gemeinsam schießen, alle auf den gleichen Punkt. Los jetzt!«

Dreimal drei Schüsse; gebündelte Energie und winzige Mengen unstabiler Isotopen, von Dauermagneten in den trompetenförmig ausgezogenen Läufen der Diones. Die Hitze brachte den Fels zum Schmelzen; kleine Rinnsale flüssigen Metalls quollen aus den Aufschlagstellen, und dünne Dampfwölkchen verpufften in der Leere.

»Das ist schon besser.« Rowans Stimme klang im Funksprechgerät sehr befriedigt. »Hoher Metallgehalt, genau wie ich vermutet hatte. Eisen, Nickel, etwas Kupfer, Spuren von Platin und Gold. Sehr viel Kohlenstoff. Es ist eine sehr grobe Mischung, aber eines ist sicher - wir werden mindestens einen guten Profit daraus ziehen.«

»Dann wollen wir es einmal genauer ansehen.« Oveido war sehr aufgeregt. »Bist du dir darüber klar, was das ist? Der Beweis für meine Forschungen. Ein wenig Planetenschutt auf dem bisher noch kein Mensch gestanden hat. Ich habe vermutet, daß dieser Felsbrocken existieren müßte, und nun haben wir ihn gefunden. Man hat mich als Träumer verlacht, aber das wird man jetzt wohl zurücknehmen müssen. Zafra, unsere eigene Welt, mit der wir tun können, was wir wollen. Wir müssen sofort unseren Anspruch anmelden.«

»Hier, schaut euch das an!« rief Quimper verblüfft.

Er stand sehr nahe an der Stelle wo die Flammen der Diones einen Fleck aus dem Fels heraus gebrannt hatten. Er zog, während die anderen näher herankamen, seine Waffe und schoß. Eine Flamme blitzte aus einem winzigen Loch und tauchte die Gestalt im Raumanzug in grellrotes Licht.

»Was 'ist das?« Oveido tat ein paar schwerfällige Schritte vorwärts, da die Geckostiefel sich am Fels festsaugten.

»Was, zum Teufel, mag das wohl sein?« flüsterte Quimper. »Daß es künstlich ist, liegt auf der Hand. Aber wofür ist es nur?«

»Und wer mag das so gebaut haben?« Oveidos Gesicht verdüsterte sich. »Könnt ihr euch vorstellen, wie alt das sein muß?«

Der Metallwert des Felsbrockens war nichts im Vergleich zu dem ihrer Entdeckung; egal was unter der glatten metallenen Oberfläche auch zum Vorschein kommen mochte, es war für die Wissenschaft - und nicht nur für sie - von unschätzbarem Wert.

Es war der Haupttreffer.

Vierzig Jahre als Prospektor hatten Rowan zum geschickten Fachmann gemacht. Er wußte genau, wo man zu bohren hatte, wie die Sprengladung beschaffen sein mußte, wohin man das Schiff in Sicherheit bringen konnte. In wenigen Stunden säuberten sie ein ziemlich großes Gebiet, so daß unter dem Fels die metallene Oberfläche offen dalag. Nach der letzten Sprengung kam eine kreisrunde Platte zum Vorschein, die ein Eingang zu dem sein mußte, was darunter lag.

»Vorsichtig!« Sie waren alle müde, aber Quimper dachte an die Zukunft. »Wir könnten leicht etwas beschädigen und das wollen wir nicht. Das hier könnte so etwas wie eine Luftschleuse sein.«

»Na, und?« Rowan beugte sich über die Befestigung und schnitt mit einem Laserstrahl in das Metall, das sich unter der intensiven Hitze veränderte. »Wenn noch Luft drin ist, kannst du von dem entweichenden Druck verletzt werden«, warnte Quimper.

Rowan hob sein Gerät an und blinzelte den Schweiß aus den Augen. Er war erschöpft und hätte eigentlich ausruhen müssen, doch die Erregung ließ das nicht zu.

»Ich bohre nur ein kleines Loch«, beschloß er. »Ist Luft oder Gas darin, können wir es noch leicht versiegeln. Wir müssen einen Test machen. Ein Haufen feinen Staubes genügt.«

Metall verflüssigte sich und verdampfte, als der Strahl tiefer bohrte. Dann weitete sich plötzlich das Loch, der darüber geworfene Staub trieb langsam weg, jedoch ohne jede sichtbare Luftbewegung. »Keine Luft.« Rowan konzentrierte sich wieder auf die Befestigungen. »Machen wir doch endlich dieses verdammte Ding auf. Holt Licht und frische Tanks vom Schiff. Quimper, geh du. Oveido, du bringst Hebel, um sie sofort in der Öffnung anzusetzen, die ich nun schneide. Sind diese. Klumpen erst weg, müssen wir den Verschluß aufstemmen können.«

So einfach war das allerdings nicht. Einige Minuten lang mühten sie sich mit den Hebeln ab; dann wurde Rowan ungeduldig und brannte eine Öffnung durch die Mitte der Platte.

Sie ließen ein Licht hinab und schauten hinein. »Maschinen«, stellte Quimper verwundert fest. »Oder vielleicht ist das ganze Ding überhaupt eine Maschine. Schaut euch doch nur diese Verbindungsstücke an! Sie sehen wie Pleuel und Schubstangen aus. Könnte das vielleicht eine Energiequelle sein?«

"Wir wollen lieber hineingehen«, schlug Oveido vor. Es war eine riesige, runde Kammer, in der sich der Strahl ihrer starken Lampe in den Schatten lichtloser Gebiete verlor, in denen nur vage die Umrisse merkwürdiger Konstruktionen zu erahnen waren, deren Zweck sich nicht erkennen ließ. Von allen Seiten waren sie von Säulen aus einer milchigen Substanz umgeben, auf deren Oberfläche parallel und in gleichen Abständen verlaufende Linien zu sehen waren. Andere, gleich geheimnisvolle Geräte hingen von der unsichtbaren Decke und schienen an einer zentralen Achse entlangzulaufen. Sie waren riesig, wie die ganze Kammer.

»Da komme ich mir ja wie eine Ameise vor«, erklärte Rowan ehrfürchtig. »Wie eine verdammte Ameise in einem Atomkraftwerk. Welchen Zweck könnte das alles haben?«

»Woher sollen wir das wissen?« Oveido war sehr ernst, fast düster. »Riesen könnten das hier gebaut haben, ebenso gut aber Zwerge. Mit Menschen, so wie wir sie kennen, hat das hier nichts zu tun. Das muß unglaublich alt sein! Vermutlich hat dies hier schon bestanden, als auf der Erde das Leben erst aus den Ozeanen stieg, und der Planet, zu dem dies einmal gehörte, muß den Teil vor unendlich langer Zeit in die Raumleere geschleudert haben. Es ist alt, unendlich alt«, flüsterte er voll Ehrfurcht.

Quimper bewegte sich ein Stück in die Kammer hinein, und seine Gecko-, stiefel hinterließen eine kaum sichtbare Spur in einer hauchdünnen Staubschicht. Er ging schwerfällig, denn er war die Stiefel nicht gewöhnt und hob bei jedem Schritt den Fuß bis in Kniehöhe. Vor einer dicken Schubstange blieb er stehen.

»Gold«, flüsterte er. »Das muß Gold sein. Oder eine unbekannte Legierung. Jedes andere Metall wäre im Lauf dieser unzähligen Jahrtausende mindestens matt geworden.« Er verlor sich, als er weiterging, in Spekulationen, und seine Stimme kam als leises Murmeln aus dem Helmgerät. »Das sind ganze Serien von Einheiten... ein Kaskadeneffekt... schwere Hochleistungsleitungen Fokalpunkt für gebündelte Energie... warum?« Niemand konnte diese Frage beantworten. »Was ist das?« rief Quimper und tat einen Satz vorwärts. Er hatte vergessen, daß es hier keine meßbare Schwerkraft gab und schoß daher in die Höhe, weil seine Geckostiefel die Bodenhaftung verloren. Er knallte an die Stützen des schwarzen Metalls und stöhnte, als ihn ein Metallpfosten in die Seite traf.

»Langsam«, mahnte Rowan, griff nach oben und zog ihn herab. »Bist du verletzt?«

»Nein.« Aber Quimper war ziemlich erschüttert. »Ein bißchen geprellt, mehr nicht.«

»Bist du sicher?« Rowan hatte aus der Stimme des Kameraden den Schmerz herausgehört. »Du hättest dir eine Rippe brechen können. Versuch mal ganz tief zu atmen.« Er runzelte die Brauen, als er beobachtete, wie Quimper scharf Atem holte. »Geh zum Schiff zurück«, befahl er. »Langsam. Und sei vorsichtig. Wir kommen sofort nach.«

»Nein. Ich möchte sehen, was hier alles los ist.« Quimper war stur. »Dieser schwarze Metallklumpen sieht fast so aus, als sei er ein Ziel für irgend etwas. Oder vielleicht auch...« Er griff nach einem Halt und richtete sich mühsam auf. »Das muß früher einmal höher und größer gewesen sein. Vielleicht ein Würfel, der genau in die Stützklammern gepaßt hat. Er könnte einem ganz natürlichen Zerfallsprozeß durch viele Jahrtausende...« Er brach ab, denn er schien vor Schmerzen nicht mehr weitersprechen zu können.

»Mein Freund, du bist schwer verletzt«, sagte nun, Oveido und trat neben ihn. »Ich will dir helfen. Tu, was Rowan dir sagt. Es ist am besten für dich. Kehr zum Schiff zurück und warte dort auf uns.. Wir bleiben nicht mehr lange aus.«

»Ich wollte nur sehen...« Quimper streckte seine Hand aus und berührte einen zarten Metallstrang. »Seht ihr? Genau wie ich dachte. Dieser Stab hier sollte in Kontakt geblieben sein mit den Stützen. Als sich das Metall abbaute und an Masse verlor, hätte es hier... und hier... und hier... neuen Kontakt...«

Er tat einen Schmerzensschrei, und sein Atem rasselte.

»Zurück!« Rowans Befehl war unmißverständlich. »Du kehrst sofort zum Schiff zurück. Das ist ein Befehl, dem du gehorchst, wenn du kein ausgemachter Narr bist. Es klingt ganz so, als hättest du dir die Lunge verletzt. Du wirst, wenn du nicht außerordentlich vorsichtig bist, in deinem eigenen Blut ertrinken. Oveido, hilf ihm.«

»Und du?«

»Ich komme sofort nach.« Rowan sah ihnen nach, als sie langsam zur Öffnung stapften. So, wie sich die Lage jetzt darbot, war sie ihm gerade recht; niemand würde ihn jetzt beobachten können. »Wenn ihr im Schiff seid, könnt ihr gleich unseren Anspruch anmelden!« rief er ihnen nach.

Die Zeit wurde allmählich knapp. Sein Luftvorrat ging zu Ende, und die anderen warteten. Nun konnte er seine ganz persönliche Beute machen, doch er mußte sich beeilen.

Grellrotes Feuer badete den Fuß der Säule, als er die Dione auslöste. Metall wurde weich, dann flüssig unter der Kraft gebündelter Energie; reflektiertes Licht brach sich in den hängenden Aggregaten, im Stabkreis, in den milchigen Säulen, in den Facettenfolien.

Dann begann plötzlich der Stabkreis in einem perlmuttfarbenen Licht zu schimmern und pulsieren.

Rowan ließ die Edelsteinsäule los und rannte. Er warf sich förmlich vorwärts; seine Geckostiefel, die sich bei jedem Schritt am Boden festsaugten, hemmten ihn, so daß er sich wie in einem Alptraum vorkam, in dem er vor einer schrecklichen Gefahr davonzurennen versuchte, aber nicht vom Fleck kam, so daß sich die Gefahr immer mehr näherte.

Alle Stäbe waren nun lebendig; ein grelles Strahlen ging von ihnen aus, und die hängenden Aggregate pulsten immer schneller. Milchiges Licht mischte sich mit dem smaragdenen, Staubfedern stiegen auf, drehten sich zu Spiralen und wurden von elektronischen Energien mit einem entsetzlichen Leben erfüllt. Im offenen Raumzwischen den Stäben geschah etwas.

Rowan schrie.

Er wirbelte herum und rannte, so schnell er konnte, als wate er durch Schlamm; er stürzte, stand wieder auf, drängte vorwärts und knallte gegen eine Säule, stürzte ein letztes Mal, berührte dabei einen glühenden Stab hellen Metalls und löste sich in einem zischenden Federwölkchen zu treibender Asche auf.
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In der Werkstatt der Mordain baute ein Riese an einem Spinnennetz. Er hockte groß und breit auf einem Stuhl vor einem Mikroskop, und seine breiten Hände mit den dicken Fingern gingen erstaunlich geschickt mit feinsten Instrumenten um; sie schweißten haarfeine Drähte, hantierten mit Pinzetten, die ein nacktes Auge kaum mehr zu erkennen vermochte. Kannte man Penza Saratow nicht, dann hätte man glauben können, ein so plumper Riese sei zu feineren Arbeiten überhaupt unfähig.

Es wäre eine ganz natürliche Reaktion gewesen. Er war nämlich fast so breit wie hoch; die Kugel seines kahlgeschorenen Kopfes saß auf einem dicken Hals, der in massive Schultern überging. Er war eine Maschine .aus Fleisch, Knochen und Muskeln. Geboren und aufgewachsen war er auf einer Welt mit der dreifachen Schwerkraft der Erde, und er glich einem Troglodyten der alten Mythologie. Gewöhnlich trug er sehr lockere Kleidung, und darin sah er wie ein sehr fett gewordener Mensch aus, ein Irrtum, den er oft zu seinem eigenen Vorteil auszunützen wußte. Und jetzt lehnte er sich zurück, denn er hatte die letzte Stelle verlötet; da konnte er erleichtert aufatmen.

Das war ein Seufzer der Zufriedenheit. Die Maschinen der Mordain summten wie ein geschäftiger, friedlicher Bienenschwarm, und die dreifachen Wicklungen wiesen eine Genauigkeit von sieben zu neun auf, einen Punkt mehr als die Techniker der Flotte für das absolute Maximum hielten und zwei mehr als die Vorschriften als untere Grenze bezeichneten. Eines Tages würde es ihm gelingen, noch einen Punkt weiter an die absolute Perfektion heranzukommen.

Er nahm das Gerät, an dem er gearbeitet hatte, verließ die Werkstätte und ging ins Labor, wo Scott mit Luden saß. Der Tisch zwischen ihnen war mit Papieren übersät.

»Ah, Penza!« Luden schaute auf, als der Riese eintrat. »Fertig?«

»Das Pilotmodell habe ich fertig, Jarl. Eine der Komponenten mußte ich ein wenig abwandeln, aber es wird so gehen, wie berechnet. Ich hoffe es wenigstens. Bei sehr winzigen Kommunikatoren ist die Schwierigkeit allerdings die, daß sie dazu neigen, Restspannungen aufzubauen, und davon kommt dann das weiße Rauschen. Und auch hochzivilisierten Welten gibt es sowieso genug Interferenzen.« Er hielt ihnen das Gerät entgegen. »Hier, probiert es aus.«

Scott nahm es, drehte es um, wog es in der Hand und prüfte das Gleichgewicht. »Reichweite?« fragte er.

»Kurze Entfernungen, Barry. Anders ginge es gar nicht.« Der Riese zuckte die Achseln. »Es gibt da immer gewisse Barrieren, etwa die Kraftquelle, das Verhältnis Energie/Leistung, das Geräuschproblem. Ist es empfindlich genug, auch schwache Signale aufzunehmen, so pickt man automatisch alles auf, was auf dem gleichen Band liegt. Baut man Filter ein und vergrößert man damit das Ganze - nun, die Probleme kennt ihr ja. Ein einfacher Stimmkommunikator ist auch einfach zu machen. Ich könnte unauffällig einen in einen Ring einbauen, aber wenn ihr Bild, Farbe und dreidimensionalen Empfang wollt -- nun, das ist schon ein bißchen schwieriger.«

»Das hast du wieder einmal gut gemacht, Penza«, sagte Scott lächelnd. »Und jetzt wollen wir mal bewiesen bekommen, ob du auch so gut Kaffee kochen kannst. Aber bitte, diesmal hätten wir ihn gern ohne all deine Geheimzutaten, ja?«

»Wenn ihr meinen Kaffee nicht mögt, könnt ihr ja die Brühe trinken, die euch Veem vorsetzt«, erklärte der Riese gekränkt.

»Nein«, erwiderte Luden schnell. »Wenn das irgend möglich ist, dann ist der seine noch ungenießbarer als der deine. Du brauchst nur deine allgemeine Geschicklichkeit am Kaffeetopf zu praktizieren, dann sind wir alle sehr glücklich.«

Brummend ging Saratow zur Galley weiter. Unterwegs nahm Luden das winzige Gerät mit und schob den Armreif über sein Handgelenk. Das Band war für einen normalen Arm gedacht und ihm daher viel zu weit. Deshalb nahm er es wieder ab und musterte es nachdenklich.

»Ein Problem, Barry, aber eines, das zu lösen ist. Es kommt wieder einmal auf die Sache hinaus, daß eine technologisch hochentwickelte Rasse die Erde in ihrer sehr frühen Geschichte aufgesucht hat. Alle alten Legenden sind voll von Geschichten über magische Armbänder und Geräte, die eine Verständigung mit den Göttern gestatteten. Ich glaube, es ist kein Zufall, daß sehr oft primitiver Schmuck eine große Ähnlichkeit mit modernen Geräten aufweist. Warum soll zum Beispiel ein Armreif verschieden geformte Steine enthalten? Vielleicht aus dekorativen Gründen, ganz sicher. Aber es kann ebenso gut der Versuch sein, ein Muster nachzuahmen, dessen man sich nicht mehr genau erinnert, das aber von Generation zu Generation weitergereicht wurde. Wir wissen, daß das Siegel der Zheltyana so benutzt wurde und wird, ein Muster also, dessen man sich erinnert und das man deshalb als glücksbringendes Symbol bei sehr vielen Kulturen findet, die überhaupt nichts von den Zheltyana wissen.«

»Es könnte Zufall sein, Jarl.«

»Möglich«, gab Luden zu. »In Einzelfällen kann man sicher von einem Zufall sprechen, aber wir haben so-viele Beweise zusammengetragen, daß wir mit einiger Sicherheit annehmen können, daß die Zheltyana fast jede Welt unserer Galaxis besucht oder mindestens mit ihr Kontakt aufgenommen haben. Die Ähnlichkeit kultureller Gewohnheiten etwa die der Verwendung des Alten Zeichens, ist so weit verbreitet daß kein Zweifel mehr möglich ist. Bei den Legenden ist es ebenso. Wenn wir in der Lage sind, Geräte wie diesen Minibild- und Tonempfänger zu konstruieren, dann wäre es doch denkbar, daß sie früher allgemein üblich waren.« Handelswaren vielleicht, Spielzeug, um primitive Rassen zu erfreuen, Überwachungsinstrumente, so daß Experimente zwischen kulturell verwandten Rassen durchgeführt werden konnten. Es war einfach nicht möglich, etwas Schlüssiges darüber zu sagen.

Scott lehnte sich zurück und musterte die Bücher und Tonaufzeichnungen, die vom großen Geheimnis der Zheltyana handelten. Vor unendlich langen Zeiten hatte es eine Rasse von ungeheurem Wissen und unvorstellbar entwickelter Technologie gegeben, die sich über alle Welten der damals bekannten Galaxis ausgebreitet hatte und dann plötzlich verschwunden war ohne weitere Spuren zu hinterlassen als fragmentarische Beweise dafür, daß es sie gegeben hatte. Woher waren diese Zheltyana gekommen und wohin waren sie verschwunden? Und, noch wichtiger: Was war mit ihrer unglaublich hoch stehenden Technologie geschehen?

Fragen, die hoffentlich eines Tages beantwortet werden konnten...

Der Wecker des Kommunikators unterbrach seine Träumerei.

Elias Weyburn, Direktor der Terra Control sah wie ein düsterer Adler aus. Sein Gesicht war tief gefurcht, die Wangen waren schwer, die Augen wachsam und unter halbgesenkten Lidern verborgen, und unter ihnen lagen schwere Tränensäcke. Die Nase glich einem Raubvogelschnabel. Seine Schultern waren wie unter einer schweren Last gerundet. »Barry, es gibt Ärger«, sagte er ohne jede Vorrede.

»Wo?«

»Hier, genau hier«, antwortete Weyburn grimmig. »In unserem eigenen Hinterhof sozusagen.«

»Und was ist es?«

»Das weiß ich noch nicht sicher, aber es stinkt.« Mit einem Finger rieb er sich die große Nase. »Es stinkt und ist sehr nahe. Viel zu nahe, als daß man sich noch wohl fühlen könnte.«

»Auf der Erde?«

»Noch nicht, Gott sei Dank.«

»Nun, dann erzähl mir doch davon«, bat er. »Ich möchte daß du's vorher siehst. Komm so schnell wie möglich hierher.« Weyburn gab die Koordinaten. »Und, Barry beeil dich, um Himmels willen!«

Der Bildschirm wurde dunkel; das war so plötzlich geschehen, als fürchte Weyburn, jemand könnte irgendwo mithören; das war allerdings unmöglich bei den benützten Geräten. Scott machte sich ernstliche Sorgen um Weyburn; die Augen und das gefurchte Gesicht hatten Angst ausgedrückt - und noch etwas: eine gewisse Ausweglosigkeit, so als sehe sich der Direktor einem unlösbaren Problem gegenüber, vor dem er ratlos zu kapitulieren bereit war.

Eine direkte Bedrohung der Erde? Chemile, der an den Kontrollen saß, hielt den Atem an.

»Barry, was, zum Teufel, ist das?«

Scott beugte sich ein wenig nach vorne und musterte konzentriert die Schirme, doch er konnte die Frage vorläufig noch nicht beantworten. Die Warnschiffe umschlossen einen Raumabschnitt, der einen Ring von turbulenter Leuchtkraft enthielt, einen dicken Torus orangefarbenen Lichtes, das sich in sich selbst und um sich herum unermüdlich drehte. In diesem Leuchtkreis lag nichts.

Oder nur eine Leere, eine jetschwarze, nicht reflektierende Leere, deren Oberfläche alles Licht in sich aufzusaugen schien wie ein ungeheuer geheimnisvoller und offensichtlicher sehr gefährlicher Schwamm.

Die Schiffe bewiesen es. Es waren Patrouillenschiffe und kleine, sehr wirksam bewaffnete und sehr schnelle Hilfsschiffe, dahinter die ungeheure Masse des Mutterschiffes. MALACA 1, die geballte Abwehrkraft der Erde, das Herz der Terra Control, hielt Wache.

Commander Olsen wartete schon an der Luke, als die Mordain andockte. Er war ein großer, zäher, geschmeidiger Mann. Sein Gesicht schien aus Teakholz geschnitzt zu sein; seine Augen wurden wachsam, klar und direkt, und sein aufrechter Körper im Blau-Grün-Silber seiner Uniform ließ eine ungeheure Energie ahnen.

»Barry!« Sein Händedruck war fest. »Wie schön, dich wieder einmal zu sehen! Allerdings wären mir andere Umstände lieber. Hast du's gesehen?« Scott nickte. »Was ist es denn?«

»Das wissen wir nicht und das ist es ja, was uns Sorge machte. Wir wissen es ganz einfach nicht.« Olsen zögerte, als wolle er noch etwas sagen, überlege es sich jedoch anders. »In einer Stunde ist eine Besprechung angesetzt. Weyburn ist mit Harbin hier.?

»Jud Harbin?« Scotts Blick wurde finster. Wenn der militärische Supremo der terranischen Kontrolle das direkte Kommando übernommen hatte, dann war die Situation nicht nur ernst, sondern brenzlig. »In einer Stunde, sagtest du? Gut. Kannst du veranlassen, daß unsere Vorräte und Waffen durchgesehen und ergänzt werden?«

»Selbstverständlich, Barry, wie üblich.« Das harte Gesicht brach in die Andeutung eines Lächelns auf. »Allerdings -hoffe ich, daß dein Ingenieur diesmal meine Techniker nicht wieder so sehr ärgert. Als er ihnen das letzte Mal erklärte, was er von ihnen hielt, mußte ich eine Meuterei befürchten.«

»Gebt einfach nicht auf ihn acht«, riet ihm Scott, obwohl er wußte, daß dies unmöglich war, wenn der Riese es darauf angelegt hatte sich bemerkbar zu machen. »Und sag bitte auch Jarl, er soll mitkommen. Ich habe das Gefühl, daß man ihn braucht.«

Weyburn und Harbin waren nicht allein. Mit ihnen am Tisch saß ein kleiner, fast kahlköpfiger Mann mit fliehendem Kinn und einer Uniform, die nur dort paßte, wo sie eng am Körper anlag. Er stand auf, als Scott und Luden ankamen. Mit ausgestreckten Händen kam er ihnen entgegen, und sein Gesicht strahlte vor Freude.

»Professor Jarl Luden«, sagte er. »Das ist eine große Ehre. Darf ich Ihnen verraten, wie sehr mich Ihr Artikel über die Artefakten von Quendal freute? Und dann die Expertise über die Schriftrollen von Moomian! Als begeisterter Bewunderer der Geheimnisse der Zheltyana kann ich nur sagen, daß sie mir bei meinen Forschungen von großem Nutzen waren.«

»Setzen Sie sich, Corey.« Harbins Stimme blieb völlig ruhig, doch sie war ein eindeutiger Befehl. »Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen als Gratulationen auszutauschen. Barry, du hast doch das Ding da draußen gesehen?«

»Ja.«

»Was hältst du davon?«

»Ich hatte noch keine Zeit, es zu studieren«, erwiderte Scott trocken. »Kannst du mir sagen, was es ist?«

»Wir wissen folgendes, Barry: Einige Prospektoren machten sich zu einem Punkt jenseits des Pluto auf. Es waren drei, Elg Rowan, Neil Quimper und José Oveido. Oveido war ein Träumer, der glaubte, einen felsigen Planetoiden entdeckt zu haben. Ein Wanderer. Quimper hatte Geld. Rowan ein Schiff. Zusammen machten sie sich also auf, diese Goldgrube zu finden.«

»Ist das nur ein Gerücht, oder reisten sie wirklich ab?« fragte Luden.

»Eine Tatsache, Jarl, und das haben wir nachgeprüft. Auf Ceres, im Companstola Institut in Madrid, bei der Dreux Feugert Finanzgesellschaft im Gürtel. Drei hoffnungsvolle Männer, die einem Traum nachjagten. Eine alte Geschichte - aber diesmal fanden sie ihn. Man empfing einen Ruf von Quimper, der den offiziellen Anspruch auf eine Neuentdeckung anmeldete. Er gab die Koordinaten, eine Beschreibung und die üblichen Daten. Er scheint ins Schiff zurückgekehrt zu sein, um Luft und Werkzeug zu holen und wollte sichergehen, daß der Anspruch auch registriert wurde. Natürlich waren wir daran lebhaft interessiert. Als wir einen zweiten Ruf auffingen, wurde unser Interesse noch größer. Hör dir mal die Aufnahme an.«

Auf dem Tisch stand, eine kleine Maschine. Corey drückte auf einen Knopf. Eine dünne, schmerzverzerrte Stimme füllte den Raum. Luden seufzte, als die Übertragung zu Ende war. »Sie haben etwas gefunden«, sagte er. »Eine sehr komplizierte Anlage. Die Beschreibung ist dürftig, aber es muß sich wohl um eine Maschine gehandelt haben. Und dann?«

»Nichts.« Harbin zuckte die Achseln. »Man schickte ein Schiff aus, das den Kontakt aufnehmen sollte. Es fand weder die drei Männer, noch den Planetoiden. Nur das!« Sein Daumen deutete in den Raum hinaus. »Und das haben wir jetzt am Hals!«

»Buchstäblich!« Harbin knallte die Faust auf den Tisch. »Das ist es, Barry. Verstehst du jetzt? Das verdammte Ding bewegt sich. Wenn es uns nicht gelingt, es aufzuhalten, schneidet es die Umlaufbahn der Erde an.« Nach einer kleinen Pause fügte er voll Bitterkeit hinzu: »Und es schneidet sie gerade zur falschen Zeit an. Der Torus und der Planet werden zur gleichen Zeit am gleichen Punkt zusammentreffen, und alles, was das Ding berührt, verschwindet, als sei es niemals gewesen.«



*



Eine Weile herrschte ein so intensives Schweigen, daß die winzigsten Geräusche laut erschienen; das Kratzen eines Stuhles, das Rascheln eines Ärmelstoffes, die fast unmerkliche Erschütterung, als jemand an der Tür vorüberging, dann noch etwas sehr Merkwürdiges - das unmißverständliche Kratzen von Krallen.

Dann öffnete Weyburn die Augen. »Jud, du hast zu lange damit gelebt.

Du vergißt, daß Barry gar nicht wissen kann, worüber du sprichst.«

Scotts Gehirn, an blitzschnelles Funktionieren gewöhnt und von seiner Intuition unterstützt, hatte die dürftigen Informationen sofort zu einem erkennbaren Ganzen zusammengesetzt. Vielleicht beeindruckten ihn weniger die Einzelheiten, sondern eher der zweifellos sehr große Druck hinter diesen Worten, die etwas Unausweichliches ahnen ließen.

Luden riß Scott aus seinen Überlegungen. »Ich würde vorschlagen, daß wir uns nicht durch Emotionen unsere wissenschaftliche Abschätzung des Problems vernebeln lassen. Dabei gehe ich davon aus, daß Kurs und Geschwindigkeit des Torus sorgfältig berechnet wurden und daß es hier keinen Irrtum geben kann.«

»Nein, Jarl«, erklärte Harbin bestimmt. »Ich hatte alle Hilfsmittel von MALACA 1 zur Verfügung und alle Talente von außen her, die erreichbar waren. Dazu gehört auch Corey.«

»Dr. Corey von der Universität Krakau, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Luden ein wenig steif. »Professor,. Sie haben also schon von mir gehört?«

»Ich muß zugeben, daß mich mein Gedächtnis hier ein wenig im Stich läßt, doch unbekannt sind Sie mir nicht. Haben Sie die Messungen überwacht?«

»Man hat mich gebeten, eine bestimmte Prüfung zu übernehmen. Als Reservist sozusagen.«

»Und Ihre Ergebnisse decken sich mit denen der Techniker? Sie haben die galaktische Drift und die Gravitationsabweichungen, die magnetischen Einflüsse und die Umlaufbahn des Mondes mit einbezogen? Luna könnte vielleicht die Bahn des Torus beeinflussen, nicht wahr?« Luden nickte zu jeder positiven Antwort. »Dann können wir wohl mit Sicherheit annehmen, daß die vom Supremo gelieferten Daten korrekt sind. Natürlich müssen wir davon ausgehen. daß von jetzt an bis zur Zeit der Begegnung nichts geschieht, das zu anderen Daten führen würde. Der nächste Schritt wäre der, daß wir uns die Zerstörungen ausrechnen, mit denen die Erde im Fall des Zusammenpralles rechnen muß.«

»Das spielt jetzt keine große Rolle, Jarl«, widersprach ihm Scott. »Vorsichtsmaßnahmen können getroffen werden, doch es dürfte unmöglich sein, den Planeten zu evakuieren. Ich möchte, zum Teufel noch mal, lieber wissen, was getan wurde, das Ding aufzuhalten.«

»Meinst du vielleicht, wir hätten unsere Zeit verschwendet?« fuhr Harbin auf.

»Nun, dann sagt es mir doch.«

»Ich ließ mehrere Schiffe Megatonnen von Atomgeschossen auf den Torus abschießen, gebracht hat es nichts. Wir haben versucht, die Bahn des Torus mit magnetischen Feldern abzusperren, um so den Kurs zu verändern - umsonst. Wir haben einen neuen Traktorstrahl eingesetzt - ebenfalls nutzlos. Ich habe ungeheuer starke Gitter errichten lassen; ebenso hättest du Spinnweben in die Sonne werfen können. Wir haben alles versucht, was menschenmöglich ist - nur eines nicht: bis jetzt haben wir keine Torpedos durch den Ring geschickt.«

»Na, schön, Barry«, sagte Weyburn. »Du hast also gehört, was wir wissen. Und jetzt sag du mir, welche Schlüsse du daraus ziehst.«

»Wir wollen erst einmal die uns bekannten Tatsachen prüfen«, sagte er langsam. »Einige Prospektoren fanden also einen felsigen Planetoiden, oder besser gesagt, nicht nur einen Felsen, sondern einen mit einem ungeheuer weit gezogenen Orbit. Die Zahlen sind wohl nachgeprüft?«

»Das sagte ich ja schon«, antwortete Harbin. »Madrid hat sie alle griffbereit.«

»Wenn Oveido sie fand, können es andere auch getan haben. Vielleicht die Chamboden, oder auch eine andere Rasse, die uns nicht besonders freundlich gesinnt ist. Es erscheint kaum möglich, daß sie etwas in diesen Felsen hineinbauen, wenn er weit außerhalb des Systems ist. Eine Art Bombe oder etwas dergleichen. Etwas, das etwa unwissentlich von Rowan und seinen Freunden ausgelöst wurde. Es konnte dann tief in das System hineingetragen werden, um in einer gewissen Entfernung von der Sonne zu detonieren. Das ist eine armselige Annahme, doch wir wollen sie trotzdem näher betrachten.«

»Negativ«, antwortete Corey zur allgemeinen Überraschung. »Wir haben schon zu viele Annahmen überlegt, zu viele Schlüsse gezogen. Erst, daß ein Feind von diesem Planetoiden wußte, dann daß er die Technologie hatte, ein solches Gerät zu bauen, das ungeheure Vernichtungen zur Folge hat, sobald es detoniert; daß niemand den Felsen untersuchen würde, wenn er in das System eintauchte. Die Logik spricht dagegen.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Luden.

»Also können wir diesen Schluß fallen lassen«, meinte Scott. »Was bleibt nun noch? Ein Zufall; oder daß jemand irgendwo versucht...« Er brach ab. »Nein, Moment mal. Geht aus dieser Nachricht irgendwie das Alter dieser Apparatur hervor? Bitte, ich möchte die Aufnahme noch einmal abhören.«

»Alt«, sagte er danach. »Muß sehr alt sein. Quimper erwähnte, es sei unter dem Felsen. Dicke goldene Stäbe, eine riesige Anlage, seriengeschaltete Aggregate; ein Sturzbach von Energie mußte daraus entstehen. Er hatte ein wenig wissenschaftliche Erfahrung. Verdammt, warum ließen diese Narren das Ding nicht in Ruhe!« Luden bedauerte das ebenso sehr. »Barry, das könnten die Zheltyana gebaut haben! Ein operatives Artefakt, in dem wissenschaftliche Prinzipien angewandt wurden, die uns unbekannt sind. Und jetzt ist es vernichtet«, klagte er. »Völlig vernichtet. Eine Möglichkeit, so vieles zu lernen und zu erfahren, bedenken- und gedankenlos vernichtet!«

Aber das war eine Abschweifung vom wesentlichen Punkt. Bedauern und Überlegungen konnten später folgen; jetzt mußte man mit einem dringenden Notfall fertig werden.

Und er wußte, weshalb Weyburn keine Atomtorpedos in den Torus schießen wollte. »Ihr habt ihn getestet«, sagte Scott. »Ihr habt Material durchgeschickt. Was geschah da?« Corey gab die Antwort.

»Sehr wenig. Erst sandten wir ein Funkprobegerät durch. Der Kontakt brach sofort ab. Wir versuchten es mit einigen anderen Geräten, die automatisch zurückkehren sollten. Wieder negativ. Sie sind sich ja wohl darüber klar, daß es sehr relativ ist, wenn ich sage ,einige' Geräte.«

»Nun, ich setze voraus, daß Sie Ihre Arbeit verstehen«, bemerkte Scott. »Und?«

»Ich persönlich machte eine Reihe von Tests. Die Bewegung des Torus war ja bekannt, und so war es absolut sicher für mich, ihm vorauszureiten in kurzer Entfernung, vom Vorhang. Ich probierte einiges aus - ein Kabel, eine Stange, denn ich wollte feststellen, ob der Vorhang tatsächlich Material vernichtete oder es übertrug. Ob es tatsächlich ein Tor war, dieses Ding. Ein Portal, das von hier nach irgendwohin führt. Das war vielleicht eine sehr an den Haaren herbeigezogene Annahme, doch ich war sehr neugierig.«

Scott fand, daß er sehr viel mutiger war als er wirkte. Sich praktisch vor einen Vorhang zu hängen, der ihn das Leben kosten konnte, um auf kürzeste Entfernung mit einer Stange hineinzubohren, damit er eine vage Theorie testen konnte - das war doch gegen jede Logik. Scott musterte den kleinen Mann mit großem Respekt.

»Und?« fragte er.

»Es ist ein Portal«, antwortete Corey bestimmt. »Eine Raumverzerrung, die in etwa einem schwarzen Loch gleicht. Besser kann ich es nicht beschreiben. Aber wenn jemand irgendwo eine Möglichkeit zu einer sofortigen Übertragung erfunden hat, einen Materie-Transmitter auf wissenschaftlicher Grundlage, dann müßte er, glaube ich, genau wie dieser Torus aussehen. Auch die Bewegung ist merkwürdig. Technisch gesehen müßte er der Bahn des Planetoiden folgen, aber das tut er nicht. Deshalb scheint mir die logische Konsequenz die zu sein, daß es das Ende eines - sagen wir einmal, um ihm einen Namen zu geben - dimensionalen Tunnels ist. Ein Ende hier, das sich bewegt; das andere stationär irgendwo sonst.«

»Oder beide bewegen sich mit der galaktischen Drift«, sagte Luden. »Und das hieße, daß das Portal, wenn es eines ist, in Beziehung zur Galaxis stationär ist. Haben Sie einen Beweis dafür?«

»Ja«, antwortete Corey. »Sam.«

Er bückte sich und hob einen Korb auf den Tisch, in dem eine Katze saß.

Es war ein großer, ziemlich zerfledderte Kater; das eine Ohr war aufgeschlitzt, das andere gespitzt, und Scott wußte nun, woher das Krallenkratzen gekommen war. Corey hob den Kater heraus und streichelte das dichte, schwarze Fell.

»Sam«, sagte er. »Ich mußte doch herausfinden, ob Lebewesen unverletzt durch den Torus kommen konnten. Ich sperrte ihn also in einen kleinen versiegelten Behälter, den ich an einer langen Stange befestigte. Nun. lang ist, wie Sie sich denken können, auch hier recht relativ. Ein langes Kabel wurde nämlich glatt abgeschnitten. Es hat den Anschein, als breche eine gewisse Abweichung das Material am Eintrittspunkt. Jedenfalls schob ich Sam durch und holte ihn zurück. Einige Male. Sie sehen, er ist unverletzt.«

Scotts und Weyburns Blicke trafen sich.

»Leute«, sagte er. »Vielleicht eine andere Rasse jenseits des Torus. Es könnte eine wohlgesinnte Welt sein, ebenso gut eine feindliche. Gerüchte verbreiten sich schnell; und wenn wir Geschosse durchschicken, wenn sie explodieren und einen Planeten träfen?«

»Politik«, bemerkte Harbin angewidert. »Immer die Politik. Zum Teufel mit den anderen, wenn die Erde gerettet werden muß und kann.«

Das meinte er natürlich nicht wörtlich. Aus ihm sprach eine gewisse Enttäuschung und Angst. Es war eher ein Sicherheitsventil, um etwas von dem ständigen Überdruck abzulassen, in dem er zu leben hatte. Man ging ja schließlich auf Eiern und wurde unablässig daran erinnert, daß eine falsche Bewegung, eine unüberlegte Handlung einen galaktischen Krieg auslösen konnte.

»Das wäre es also, Barry, wenigstens zum Teil«, stellte Weyburn fest. »Harbin sagt mir, der Torus könne auf dieser Seite nicht aufgehalten werden. Wir wissen, daß Leben unbeschädigt durchkommt. Wenn das Ding überhaupt aufgehalten oder abgelenkt werden kann, dann wahrscheinlich nur von der anderen Seite her. Ich weiß es natürlich nicht, aber das müssen wir herausfinden... Und da ist noch etwas dahinter. Du weißt, was es ist.« Vor Corey konnte man darüber nicht sprechen. Es gehörte dazu ein erfahrener und gut geschulter Botschafter - oder ein ebenso gut geschulter und erfahrener Kämpfer. Scott war beides. Weyburn vertraute ihm in so hohem Maß, daß er überzeugt war, er könne mit jeder Situation so fertig werden, wie es für die Erde und die Pax Terra am besten war.

»Etwas muß ich dir sagen, Barry«, knurrte Harbin. »Ein Schiff haben wir schon durchgeschickt, ein kleines Erkundungsschiff mit drei Mann Besatzung. Es hatte Befehl, sofort zurückzukommen. Es kam nicht.«

»Wann war das?«

»Als Corey uns das mit der Katze erzählt hatte. Das ist zwei Tage her.«

»Vielleicht hatten sie nicht Sams Glück«, vermutete Scott. Er strich der Katze über den Rücken; sie begann sofort zu schnurren und stellte eine Samtpfote auf seine Hand. »Vielleicht sollte ich ihn mitnehmen.«

»Mit uns nicht, Barry«, erklärte Luden fest, »denn wir können das Tier nicht mitnehmen. Du weißt, wie Veem dazu eingestellt ist. Penza wird, um ihn zu ärgern, entweder vorgeben, das Tier zu hassen, oder er beschafft sich selbst eines. Bevor wir uns noch darüber klar sind, wird die Mordain zur Menagerie. Das wird dann noch viel schlimmer, als ihre derzeitige Konkurrenz um den besten Kaffee.«

»Na, schön, Jarl«, gab Scott nach. »Die Katze bleibt also hier.«

»Sehr weise«, bemerkte Luden und stand auf. »Doktor«, wandte er sich an Corey, »es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Eines Tages können wir vielleicht unsere abgebrochene Unterhaltung fortsetzen. Inzwischen schlage ich vor, daß der Weg des Planetoiden nach Raumschutt jeder Art abgesucht wird, der von ihm abgeworfen wurde. Es könnte immerhin Bruchstücke geben, die für die Wissenschaft von unschätzbarem Wert sind.«

Harbin und Weyburn sahen ihnen von der Brücke aus nach. Auf dem Bildschirm war die Mordain ein winziges Ding, als sie die Nase nach dem Torus ausrichtete, sich ein wenig treiben ließ und dann mit rasch zunehmender Geschwindigkeit auf - den Mittelpunkt der Torus lossteuerte.

»Hoffen wir, daß sie mehr Glück haben als die anderen.« Olsen legte einen Schalter um. »Ich bestand auf ununterbrochenem Funkkontakt. Hört mal.«

Aus dem Lautsprecher kam in dröhnender Monotonie Ludens trockene, leidenschaftslose Stimme.

»Wir werden mit hoher Geschwindigkeit durchgehen, um den Durchgangsschock so gering wie möglich zu halten und gleichzeitig die Gefahr zu verringern, daß wir an die innere Torusseite knallen. Wir sind alle auf Kampfstation. Ich werde nun Musik bringen, denn ich muß mich restlos auf die vorliegende Sache konzentrieren. Nein, lieber doch keine Musik. Es wäre eine Ablenkung, Statt dessen werde ich im Moment nach dem Durchgang - entgegen der Anweisung - wieder Kontakt aufnehmen.«

»Weiterreden!« rief Olsen.

»Schön. Wir sind jetzt sehr nahe...«

Die Stimme dröhnte weiter, und die Mordain gewann immer mehr an Tempo. Sie schoß zwischen den Wach- und Hilfsschiffen dahin wie ein Pfeil, der in den Mittelpunkt des Torus zielte. Die dröhnende Stimme hörte auf, als sei sie von einem Messer abgeschnitten worden.

Harbin tat einen keuchenden Atemzug. »Genau wie vorher bei den anderen! Verdammt, Elias! Barry war einer der Besten!«

»Jud, das weiß ich doch selbst.«

»Dann - warum... oh, zum Teufel!«

Weyburn sagte nichts dazu; er starrte nur den Schirm an und hoffte, die Stimme möge zurückkehren. Und doch wußte er, daß er damit nicht rechnen konnte. Jetzt mußte er warten, warten, nichts als warten.

Als er sich endlich vom Schirm abwandte, sah er sehr alt aus.



*



Es war wie ein Blitz, wie ein Lidschlag. In der einen Sekunde jagten sie noch dem Torus entgegen, in der nächsten waren sie durch, und der orangefarbene Ring lag hinter ihnen.

Ludens Stimme kam durch den Bordlautsprecher. »Kontakt unterbrochen, Barry. Keine Antwort von MALACA 1.«

Das hatte Scott erwartet. Womit er nicht gerechnet hatte, war die absolute Normalität des Raumes, in dem er sich befand. Die Sterne sahen genauso aus wie vorher, auch die Nebel der fernen Sternhaufen, selbst die Sonne, die winzig klein auf den Schirmen glühte. Natürlich war es eine andere Sonne; das war ja gar nicht anders möglich. Und das hier mußte auch ein anderer Raum sein; ein Teil des normalen Universums vielleicht, aber irgendwo weit von der Erde entfernt.

Vom Geschützturm kam Chemiles Stimme: »Barry, ein Schiff!«

Scott hatte es schon gesehen. Es war ein sehr bekannter Umriß, und es trug auch vertraute Kennzeichen - das Erkundungsschiff von MALACA 1 trieb in der Raumleere mit aufgerissenen Seiten dahin. Metall war verbrannt, und die Plattenränder des Rumpfes waren aufgebogen und von der ungeheuren Hitze wieder verschmolzen.

Noch etwas hing da riesig und sehr nahe; eine Kugel mit Verwölbungen, Rillen und mit Stacheln gespickt, die von einem fließenden Grün umspielt wurden.

Das Wrack des Erkundungsschiffes war ihre Rettung, die geringe Masse ein wirksamer Schutz. Das smaragdgrüne Feuer blitzte vom fremden Schiff; Scott' reagierte augenblicklich, denn sein Instinkt war darauf gedrillt. Ohne einen bewußten Gedanken daran verschwenden zu müssen, bewegte er die Mordain, die zu einer lebenden Verlängerung seines eigenen Körpers wurde. Dann lag plötzlich das fremde Schiff vor ihnen. Es sprang aus dem Nichts heraus, stand vor den Sternen, spuckte aus allen Nadeln grünes Feuer, griff mit Energiestrahlen aus unter denen sich Scott wegduckte, und da schoß Chemile wieder die Dione ab.

Über den ganzen Rumpf verbreitete sich ein weißes Glühen. Nun schoß Chemile die großkalibrige Sprom-Kanone ab, die einen Strom selbst gelenkter Raketen in das sich allmählich aufweichende Metall schickte. In heftigen Explosionen riß die Hülle auf. Zwischendurch schoß Chemile wieder die Dione ab und rasierte die drohenden Nadeln weg. Ein paar Augenblicke lang hing die Mordain über dem fremden Schiff und zitterte mit jedem eigenen Abschuß. Ehe die feindlichen Waffen zum Einsatz kommen konnten, waren sie weggefegt und vernichtet.

Dann schwang Scott die Mordain auf einen Fluchtkurs. Veem aber feuerte weiter und schickte Schwärme von Raketen in das klaffende Loch im Rumpf des fremden Schiffes.

Diesmal verschwand es nicht. Es hing da; die Nadeln waren nicht mehr von smaragdfarbenem Feuer umgeben; es war tot, eine Masse Metall, der Mechanismus zerstört, und falls es noch Leben darin gab; war es zu keinem Widerstand mehr in der Lage.

Scott führte die Mordain näher an das klaffende Loch heran.

»Barry willst du da hinein?« fragte Chemile ein wenig unsicher.

»Wir brauchen Informationen, Veem. Die könnten wir dort finden.«

»Wenn du gehst komme ich mit,« ließ sich Saratow vernehmen. Seine tiefe Stimme schnitt jeden Einwand von vornherein ab. »Ich steige eben in meinen Raumanzug.«

Gemeinsam stießen sie sich von der Mordain ab und ließen sich zum fremden Schiff treiben. Ihre Geckostiefel verliehen ihnen sicheren Halt am Metall des Rumpfes. Vorsichtig stiegen sie durch die Öffnung. Sie hatten die Diones schußbereit in der Hand, und die Helmleuchten zeigten ihnen ein Durcheinander zerstörter Einrichtungsgegenstände und Instrumente.

»Das ist aber komisch, Barry«, stellte Saratow fest. »Eine verrückte Konstruktion. Wo sind die Schotten und die Unterteilungen, die Kammern? Das Ding scheint nur eine Kugel zu sein, die mit allerhand Zeug gefüllt ist.«

Das war ein rascher, aber korrekter Schluß. Ein normales Schiff hätte Luft enthalten für die Besatzung, Lebensmittel, Ruhemöglichkeiten für die Leute, aber sie fanden von all dem nichts - keine Männer, keine Leichen, nichts, was auf Leben hätte schließen lassen.

»Ein Roboter« stellte Luden fest. Er war ihnen eine Stunde später nachgekommen, da sicher war, daß das fremde Schiff keine Bedrohung mehr darstellte. »Ein vollautomatischer Mechanismus, der sich selbst erhält. Natürlich braucht man da keine Luft denn Maschinen atmen ja nicht. Elektronische Apparate arbeiten sogar viel besser in einem Vakuum. Aber es muß doch so etwas wie einen Zentralcomputer geben.«

Den fanden sie im Mittelpunkt; es war ein Gehäuse, das von einer Rakete aufgerissen war und eine Masse von Apparaten sichtbar machte und etwas, das wie eine blaßgraue und rote breiige Masse aussah.

»Eine Cyborg-Kontrolle.« Saratow verzog angewidert das Gesicht. »Ein lebendes Gehirn, das in einen Lebenserhaltungsapparat eingebaut und mit den Stromkreisen des Schiffes verbunden ist. Menschlich, Jarl?«

Luden beugte sich hinab und richtete den Strahl seiner Helmleuchte auf die dürftigen Reste. Mit einem Handschuhfinger berührte er sie.

»Schwer zu sagen, Penza. Aber die Größe und die Beschaffenheit lassen fast auf ein menschliches Gehirn schließen. Natürlich gibt es andere Rassen, deren Schädel ebenso groß sind wie die unseren, auch Tiere selbstverständlich. Delphine, um nur ein Beispiel zu nennen. Aber ich möchte eigentlich annehmen, daß es sich um ein menschliches Gehirn handelt.«

Es war aus dem Körper genommen und mit Röhren, Drähten und Verlängerungen eingebaut worden. So lag es nun bewußt und denkend gefangen in einer lebenden Hölle, ein Hohn, ein Zerrbild des Lebens. Welche ‚Kultur' hatte das getan und warum?

Als sie wieder in der Mordain waren, gab Luden zu bedenken: »Wir können aus dem, was wir dort gesehen haben, gewisse Schlüsse ziehen, Barry. Dieses Fort könnte eines von vielen sein, die auf einen großen Raumbezirk verteilt sind und ständig Wache halten. Oder es wurde am Torus postiert, um alles zu vernichten, was da durchkam. Ich halte die erste Annahme für richtig. Im zweiten Fall könnten wir auch damit rechnen, daß mehr als ein Schiff auf der Lauer lag, bestimmt aber eine Art Überwachungsteam in der Nähe sein muß.«

Sie mußten den Raumabschnitt, in dem sie sich befanden, nach einer bewohnbaren Welt absuchen, und sie mußten etwas finden, um diesen Torus zu zerstören. Außerdem mußten sie sich eine neue Position suchen, die sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone brachte.

»Barry!« Ludens Stimme drückte angestrengten Unglauben aus. »Ich habe die Sonne überprüft. Sie ist ein gelber G-Typ und mit Sol identisch.«

»Und?«

»Von fünf ausgewählten Punkten aus habe ich auch die Sterne überprüft, Barry. Die Konstellationen sind dieselben wie jene, die wir vom Solarsystem aus sehen, und die Spektrogramme von Rigel, Deneb, Sirius, Polaris und Aldebaran sind genau die gleichen wie in unserem eigenen Universum. Da gibt es gar keine Zweifel, Barry. Wir haben uns im Raum überhaupt nicht bewegt!«

Scott starrte verblüfft die Schirme an; ihm fiel ein, daß sie die Sonne hinter sich gehabt hatten, als sie durch den Torus flogen, und als sie durch waren, hatte sie vor ihnen gelegen; die gleiche Sonne, aber in einer anderen Richtung. Irgendwie hatten sie sich um volle hundertachtzig Grad gedreht, doch das konnte noch nicht alles sein. Die Schiffe der MALACA 1 waren verschwunden, und statt dessen war das fremde Schiff aufgetaucht, jenes Fort, das sie zerstört hatten. Und wenn sich dieser unmittelbare Raumabschnitt verändert hatte, dann mußten sich auch andere Dinge verändert haben. Obwohl doch die Beweise dafür vorhanden waren, konnten sie sich nicht in einer vertrauten Umgebung befinden.

Die Schirme vor ihm blinkten rot, und der Tonalarm kam im gleichen Moment. »Barry! Es gibt Schwierigkeiten!« rief Veem.

Sie kamen gleichzeitig aus drei Richtungen. Fließendes grünes Feuer kreiste um die spitz zulaufenden schlanken Umrisse; die Schiffe sahen aus wie Haie, lang, schmal, gefährlich und vielleicht herbeigeholt durch einen Hilferuf des vernichteten Forts. Und nun kamen sie heran um zu töten.

Scott beschleunigte auf Überlichtgeschwindigkeit und hob die Mordain hoch über die ekliptische Ebene hinaus. Die anderen fielen zurück. Aber die Schirme meldeten erneut Alarm, als weitere Schiffe erschienen. Diesmal waren es plumpe, vierschrötige Dinger, die mit einer Art, Stachelflossen bewehrt waren. Sie schienen urplötzlich und verschwanden ebenso schnell. Aber da waren viel mehr, als sie sich der Sönne näherten, eine Abwehr in mehrfachen Ringen, gegen die es nur eine Waffe gab, die überlegene Schnelligkeit der Mordain.

Die Geschwindigkeit brachte das Schiff zu einem Punkt hoch über dem dritten Planeten der Sonne, der Welt, welche die Erde sein mußte.

Der Mond war nur noch ein verwischter Fleck, der aber wieder klar hervortrat, als Scott die Geschwindigkeit drosselte und dem fleckigen grünbraun-blauen Globus entgegen raste. Die flockigen weißen Wolken waren mit drohenden Formen durchsetzt. Seltsame Gebilde waren in einer Umlaufbahn, dreifache Kegel, die an der Basis verschmolzen und dreizackige Sterne bildeten. Eines dieser Gebilde spuckte grünes Feuer, und Scott fühlte, wie die Mordain unter dem Anprall einen Satz tat. Aber er hatte sein Schiff in der Hand. Seine Geschwindigkeit war größer als seine Sicherheit es erlaubt hätte, aber er mußte ja den drohenden Schiffen entkommen.

Wenn er nur einen Ozean fände, unter dessen Oberfläche man verschwinden könnte! Unter der polaren Eiskappe könnte er sich verstecken und nachdenken. Und planen. Und wenn er keinen Ozean fände, dann wenigstens eine Gebirgskette, wo das Schiff zwischen den Felsen kaum zu entdecken und überdies mit Steinen zu tarnen war.

Wieder kam Alarm. Die roten Blinklichter, auf den Schirmen verwischten den viel zu rasch heranrasenden Boden und die runden Formen, die viel zu dicht nebeneinander standen. Und dann knallte etwas auf die Hülle. Luft pfiff durch eine aufgerissene Platte; Scott nahm Geschwindigkeit weg, und die Mordain brach aus. Sie raste einer Bergkette entgegen, deren zerklüftete Gipfel mit Schnee bedeckt, deren Täler mit dichten Wäldern ausgefüllt waren.

»Veem! Torpedo fertigmachen! Zündung drei Sekunden. Ziel wie angeflogen.«

»In Ordnung, Barry.«

Die Geschwindigkeit war viel zu hoch, der Grund raste ihnen entgegen. Wenn sie jetzt landeten, würden sie eine allzu sichtbare Spur hinterlassen, doch er konnte nicht mehr länger warten. Ein See erschien, ein Fleck blauen Wassers, dem ein nächster folgte, dann ein niederer Berg aus nacktem Stein.

»Veem! Dieser Berg. Feuer!«

Er traf auf dem See auf, als der Torpedo explodierte, atomisches Feuer in den Stein schickte, so daß eine dicke Säule aus Staub und Dampf in die Höhe schoß. Der Aufprall des Schiffes bremste es so ab, daß es sofort zu sinken begann, und durch das Loch in der Hülle ergoß sich ein Wasserstrom.

»Barry!« Saratow taumelte klatschnaß durch das Schott und knallte die Luftschleuse zu. Er war verletzt. Eine Armwunde blutete, und sein Gesicht war schwarz. »Barry?«

»Bei mir ist alles in Ordnung Penza.« Scott drehte sich nach den anderen um. »Veem? Jarl?« Sie sammelten sich im Kontrollraum, beobachteten die Skalen der Instrumente, welche die Bewegungen von oben anzeigten.

Die Zeiger kamen zur Ruhe, und Scott atmete erleichtert auf. Das verzweifelte Spiel war gewonnen. Der gegen den Berg abgeschossene Torpedo hatte ihre Landung auf dem See kaschiert und den Eindruck erweckt, daß die Mordain aufgeschlagen war und sich in unzählige Bruchstücke aufgelöst hatte. Und die Wrackteile mußten im See und in der Umgebung verschwunden sein, so daß alle Spuren des versteckten Schiffes zerstört waren.

Wenigstens hatten sie Zeit gewonnen.
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»Das Schiff ist ja ein fürchterlicher Anblick«, bemerkte Scott ein bißchen verlegen. »Wir müssen die Hülle flicken und das Wasser auspumpen, ehe wir mit den Reparaturen beginnen können. Was uns da auf dem Abstieg getroffen hat, trieb ein Höllenspiel mit den Kompensatoren.«

»Das war eine Satellitenbombe«, sagte Chemile. »Die ganze Luft schwirrte von den Dingern. Oder vielleicht war es auch ein Luftwagen.«

»Es war eine Bombe«, erklärte Luden. »Mit chemischen Explosivstoffen, sonst wäre Penza nämlich jetzt tot. Aber ich nehme an, er meint die grüne Energie, die von diesem Fort ausging. Eine sehr ungewöhnliche Waffe; sie scheint in stabiler Materie die normale Gravitation abzuändern in eine selbst zerstörende Turbulenz - nicht so wirksam, wie ich meine, wie unsere eigenen Zerstörungswaffen, aber in der Anwendung wenig bekannter Prinzipien sehr interessant.«

»Wenn nicht ausgerechnet wir die Empfänger gewesen wären, hätte mich das alles noch viel mehr interessiert«, bemerkte Scott.

»Richtig, Barry, aber der Einsatz der Gravitation auf diese Art läßt allerhand Spekulationen zu. Es wäre sehr lockend, zu versuchen, ob ein Schild dagegen entwickelt werden könnte, vielleicht durch den Aufbau eines Überlagerungsfeldes. Wenn das...«

»Später, Jarl« unterbrach ihn Scott. »Hat auf dem Weg herab jemand etwas gesehen? Du, Veem?«

»Ich hatte alle Hände voll zu tun«, antwortete Chemile. »Aber ich bemerkte, daß es über den Anden keinen Raumkomplex gab.«

»Und von der Sahara-Reklamation war keine Spur zu erkennen«, ergänzte Luden. »Der größte Teil der nordafrikanischen Küste war reinste Wüste.«

»Und ich habe die sibirische Solarstation vermißt«, warf Saratow ein. »Wenn dies die Erde ist, Barry, dann hat sie sich ein verdammt gutes Stück verändert, seit ich zum letztenmal hier war.«

»Es ist nicht die Erde«, sagte Scott. »Wenigstens nicht die Erde, die wir kennen. Das ist eindeutig aus den Forts in der Umlaufbahn zu schließen, und Satellitenbomben hatten wir auch nicht. Eine Zeitfalte, Jarl?«

»Es wäre möglich, daß es sich um eine solche Zeitverwerfung handelt«, gab Luden zu.

»Schließlich wissen wir ja nichts über den Torus, außer daß er urplötzlich erschienen war. Aber es gibt Dinge, gegen die nichts ins Feld zu führen ist. Die Sonne zum Beispiel. Es ist nicht daran zu zweifeln, daß es unsere gute alte Sol ist. Diese Raumzone ist das Sonnensystem, und der Planet hier ist die Erde. Aber es ist nicht der Planet, den wir kennen, und von hier aus gibt es drei zulässige Schlüsse. Entweder sind wir weit in die Vergangenheit oder in die Zukunft gereist; sind wir in der Vergangenheit, würde ich eine ganz andere Umwelt erwarten, ganz gewiß keine hochentwickelte Zivilisation. Sind wir in der Zukunft, muß sich die Rasse rückschrittlich entwickelt haben, und das beweist uns die Verwendung von Cyborgs. Unsere bisherige Kenntnis ist jedoch viel zu begrenzt, als daß wir gültige Schlüsse ziehen könnten.«

»Eine Regression«, bemerkte Chemile. »Wie lange würde eine solche Entwicklung brauchen, Jarl? Und wie weit in der Zukunft könnten wir sein? »Falls wir in der Zukunft wären, würde es, wie wir unsere Gesellschaft kennen, nicht sehr lang dauern, bis sie degeneriert«, antwortete Luden. »Wir brauchen dabei nur von ein paar Voraussetzungen auszugehen. Nehmen wir an, es fand ein verheerender Krieg statt. Oder die moralischen Werte wurden durch - sagen wir einmal -ein neues Narkotikum untergraben. Oder es könnte auch eine Naturkatastrophe gegeben haben, welche die Zivilisation zerstörte oder so entscheidend schädigte, daß sie ihre vorherige Wirksamkeit und ihr Niveau nicht mehr zu erreichen vermochte.«

Der Torus etwa? Scott stellte sich die Zerstörungen vor, die aus einem Zusammenprall mit der Erde entstehen müßten. Sie wären sicherlich ungeheuer, so daß die Erde eine leichte Beute böswilliger Kräfte von außen her wäre. Es gab genug neidzerfressene Welten, die sofort nach den der Terra Control angeschlossenen Planeten greifen und sie an sich reißen würden, und selbst wenn die MALACAs ein völliges Auseinanderfallen verhinderten, so könnte eine weit reichende Zerstörung bestimmt nicht abgewendet werden. Ohne das Gehirn konnte der Körper ja nicht überleben.

Hatte er gesehen, was bliebe? Eine Welt, bewacht von ganzen Ringen von Schiffen und Bomben? Ein Planet, der zur Aufrechterhaltung einer gewissen Technologie in eine Cyborg-Sklaverei ausartete? Wie lange würde eine solche Rückentwicklung dauern? Ein solcher Verfall? Nicht sehr lange, das wußte man nur allzu gut. Ein paar Dekaden konnten unwiderrufliche Schäden anrichten, ein Jahrhundert den Ruin bewirken. Tausend Jahre - selbst die herrlichste, die großartigste Kultur würde dann nur noch eine Legende sein.

Wenn das die Zukunft war - wie konnte diese Entwicklung aufgehalten werden?

»Und der dritte Schluß, Jarl?« fragte Scott. »Eine Alternativwelt?«

»Jawohl, Barry, eine zwar ziemlich ferne Möglichkeit, aber sie muß in Betracht gezogen werden. Ganz sicher hat uns der Torus aus unserer Welt hinausgeworfen, und wir wissen, daß es hier nicht um Entfernungen geht. Vielleicht aus unserer Zeit, aber wenn das nicht zutrifft, dann muß es sich um einen alternativen Raum handeln.«

»Moment, Jarl.« Saratow rieb seinen Arm. »Selbstverständlich kenne ich die Theorie der alternativen Räume, aber etwas wollen wir gleich klarstellen. Du glaubst, wir seien vermutlich durch den Torus in einen Raum gekommen, der physikalisch gesprochen, dem unseren gleich ist, aber anders, wenn man von der Entwicklung ausgeht. Richtig?«

Ehe Luden antworten konnte, tat es Scott: »Penza, denk mal in dieser Richtung. Stell dir ein Universum vor als Seite in einem Buch mit unendlich vielen Seiten. Sie sind, abgesehen vom Druck darauf, alle gleich. Wir gehören zu einer Seite, und der Druck ist unsere Geschichte, die natürlich zum gesamten Universum gehört und ein winziger Teil davon ist. Die nächste Seite ist ein wenig anders; zum Beispiel könnten wir alle hier sein, genau wie wir hier sind, nur mit dem Unterschied, Penza, daß du Haare auf dem Kopf hast und du, Veem, vielleicht drei Fuß groß bist. Und so geht es weiter. Ein Universum unterscheidet sich vom nächsten, von allen übrigen.«

»Und der Torus war also der Durchgang, durch den wir von einem Universum zum anderen kamen, von einer Seite zur anderen«, bemerkte Chemile und nickte. »Das verstehe ich. Wenn wir also nach Hause zurückkehren wollen, müssen wir von dieser Seite aus wieder durch den Torus.

Eigentlich doch nett, zu wissen, daß wir hier nicht festgenagelt sind.«

Luden räusperte sich. »So einfach ist es auch wieder nicht, Veem. Wir haben keine Sicherheit dafür, daß wir wieder in unseren eigenen Raum zurückkehren würden. Die Theorie eines schwarzen Loches ist zum Beispiel die, daß es unmöglich wäre, zurückzukehren. Wir würden immer und auf alle Fälle in einem ganz anderen Universum herauskommen.«

Man versiegelte also die Hülle und pumpte das Wasser aus, so daß Saratow das Schiff genau inspizieren konnte.

»Abheben können wir ja, aber mehr nicht, Barry«, sagte er. »Auch in den Raum kommen wir, doch der Hyperdrive funktioniert nicht mehr, und um ihn wieder zum Laufen zu bekommen, muß ich den Kompensator umbauen.

»Wir brauchen also einen großen Zirnalitkristall oder einen akzeptablen Ersatz, und da gibt es nur eine Möglichkeit, ihn zu bekommen«, sagte Scott entschlossen. »Wir brauchen Informationen über diese Welt, Tatsachen, die uns helfen, den Torus zu vernichten - und Ausrüstung.«

»Und Kommunikatoren«, ergänzte Saratow. »Empfänger mit einem Gerät zur Ortsbestimmung, so daß wir die Mordain wieder finden können. Veem, koch mal Kaffee! Wir haben zu arbeiten.« In der Dämmerung machten sie sich auf den Weg. Sie schwammen zum Südufer des Sees und zogen dort die Kleider an, die sie wasserdicht in Plastiksäcken mitgenommen hatten. Luden fröstelte, als er sich anzog, denn seiner Magerkeit wegen fror er leicht. Scott gab ihm einen Nadler und schob einen zweiten unter sein Hemd. Er hob sein Handgelenk an und sprach leise in den Chronometer, den er an einem dicken Band trug. Luden hatte ein gleiches Gerät am Handgelenk. »Probe, Penza. Wir sind bereit. Wie ist der Empfang?«

Die Stimme des Riesen flüsterte aus dem Zifferblatt, und das klang wie das Zirpen eines Insekts. »Gut, Barry. Wie funktioniert der Lokator?«

Scott drückte auf einen Knopf, und vor dem dunklen Hintergrund des Zifferblattes glühte ein roter Punkt auf, der sich verlängerte. Wenn sie sich vom Schiff wegbewegten, würde sich der Strich in jene Richtung zum Pfeil verlängern, in der die Mordain lag.

»Sehr gut.« Scott warf einen Blick auf Ludens Gerät. »Ist auch in Ordnung. Gut. Wir sind also unterwegs.«

»Viel Glück, Barry!«

Sie folgten einem schmalen Wildpfad, der sich durch dichte Vegetation wand. Scott war hellwach, auf jede Gefahr vorbereitet. Ein Hase sprang vor seinen Füßen über den Wildwechsel, ein Vogel stieg flügelschlagend aus einem Busch.

»Etwas hat diese Tiere aufgescheucht«, wisperte Scott. »Wir nicht.«

Sie hatten sich wie erfahrene Trapper bewegt, ohne trockenes Laub zum Rascheln und dürres Holz zum Brechen zu bringen. Wie Geister waren sie über den schmalen Pfad gehuscht.

Sie gingen weiter; die Bäume standen nun nicht mehr so dicht, der Weg senkte sich ein wenig; zwischen den Nadelbäumen standen nun Eichen und dichtes Buschwerk mit dunkelgrünem Laub. Dann folgte dichterer, mit Unterholz durchsetzter Laubwald, durch den mehrere Wege führten. An einer Wegkreuzung fanden sie den Toten. Er war nackt, hager und hing an einem Drahtseil, das sich so tief in das Fleisch seines Halses gegraben hatte, daß es nicht mehr zu sehen war. Seine Füße waren schwielig und voll Narben, die Hände glichen Klauen, und die Fingerspitzen waren angekohlt. Am Rücken und an den Flanken waren die Striemen zahlreicher Peitschenhiebe deutlich zu sehen. Er war seit einigen Stunden tot. »Gefoltert«, stellte Luden leise fest. »Erst ausgepeitscht, dann gebrannt, schließlich gehängt, vielleicht zur Warnung für andere hier gelassen.« Er sah sich um, weil erst links, dann rechts von ihm etwas raschelte.

»Nicht bewegen, Jarl«, warnte Scott, denn auch er hatte das Rascheln gehört und eine Bewegung wahrgenommen. »Keine rasche Bewegung und nicht zur Waffe greifen. Wir sind umzingelt.« Der Tote war also nicht zur Warnung zurückgelassen worden, sondern eher als Köder in einer Falle, die nun zugeschnappt war.
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Natalie Toluca hatte Langeweile. Die Jagd hatte nichts getaugt, denn das am Vortag vom Himmel gefallene Ding hatte das ganze Wild vergrämt. Drei Tage waren vertan, und sie hatte doch nur eine Woche Zeit zum Müßigsein, während andere ihre Pläne schmiedeten. Die Melford-Phrindah-Fusion würde durchgehen; das war wohl ein Fehler, aber Widerstand würde sie nicht mehr leisten. Tana Golchika webte ihr Netz, um ihre Favoriten in einflußreiche Stellungen zu bringen. Helen Estaler, die schon immer ein Schwächling war, geriet immer noch mehr in die Fänge der Hitachi-Olmouta. Ihr Gefährte nützte ihr gar nichts.

Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu. Sein Gesicht war im gedämpften Licht nur ein weicher, verwischter Fleck, sein sorgfältig gepflegtes Haar ein mattes Karmesinrot. Er arbeitete mit Landkarten, Rechenschiebern und Luftaufnahmen. Ein Kind spielte mit seinem Kram und schob das doch Offensichtliche von sich.

»Must du deine Zeit denn immer so vertun?« fauchte sie ihn an. »Findest du keine bessere Beschäftigung?«

Royce Denholm schaute von seinen Papieren auf. Sein Gesicht war glatt, nahezu charakterlos, die Augen saßen ein wenig zu eng, die Lippen waren etwas zu voll, und seine weiche, ausdruckslose Stimme paßte genau dazu.

»Ich dachte, meine Liebe, wir könnten eine Untersuchung anstellen. Sie würde nicht lange dauern. Wenn wir uns Zeit lassen, können wir morgen an der Aufschlagstelle sein.«

Er war ein Mann und deshalb ein Narr. »Ein Luftwagen kann in einer Stunde dort sein«, antwortete sie eisig. »Und außerdem ist die Sache längst geklärt. Das Objekt war ein Meteorit, der beim Aufschlag verglühte. Daran ist nicht zu zweifeln.«

»Richtig, meine Liebe«, beharrte er, »aber es könnten Bruchteile herumliegen, die ein Luftwagen übersieht. Meine Kalkulationen weisen auf eine Anomalität hin. War es ein Meteor, dann hatte er eine viel zu geringe Fallgeschwindigkeit und...«

»Du glaubst also mehr zu verstehen als das Luftkommando?« fragte sie amüsiert.

»Nein, meine Liebe, aber mir scheint, es würde sich lohnen, weitere und genauere Nachforschungen anzustellen. Wir könnten wenigstens den Grund absuchen. Und wenn sonst gar nichts herauskäme, dann wäre die Reise für uns beide recht gut. Du arbeitest zuviel, und deine Ärzte rieten dir zu ein wenig Entspannung. Wir könnten langsam reisen. Wenn du willst, kannst du dich in einer Sänfte tragen lassen.«

»Ich bin kein Krüppel«, fuhr sie ihn an, »und ich bin durchaus nicht zu alt, um zu gehen; dein Vorschlag ist lächerlich. Ich würde selbstverständlich einen Luftwagen nehmen, wenn ich fände, daß eine solche Reise Sinn hat. Räum jetzt dein Spielzeug weg.«

Sie glaubte schon, er würde Widerstand leisten. Doch dann legte er mit zitternden Händen seine Karten zusammen und steckte die Fotos und Rechenschieber dazu.

»Langweile ich dich, Natalie?« fragte er.

Dumme Frage! Er langweilte sie ständig. Es war ein Fehler gewesen, ihn als Gefährten zu wählen, aber das war ein Gebot politischer Vernunft gewesen. Anfangs war er noch erträglich gewesen, aber als er dann versuchte, sich in ihre Angelegenheiten zu drängen, fand sie seine Einmischung lästig. Selbstverständlich hatte es Streit gegeben, und der - wenn auch winzige - Sieg verschaffte ihr jetzt noch Befriedigung. Jetzt war er an seinen Platz gewiesen, und so war Rocye kaum mehr als ein modernes Anhängsel.

Eines, das man abschneiden konnte, wenn man wollte.

Sie klatschte in die Hände; ein Diener erschien, bei dem sie herrisch Wein bestellte. Er schmeckte nach Medizin, und sie nippte ihn ohne Behagen. Wirklich, man müßte lernen, sich zu entspannen, wenn das auch nicht leicht war. Man hatte zu vieles zu tun, und die Dinge entglitten einem zu leicht. Der Nord-Am-Quadrant wurde wirtschaftlich und politisch ziemlich bedrängt. Konnte man Helen Estaler nicht daran hindern, würde sie weitere - zuviele - Konzessionen machen. Ihre enge Verbindung mit den HitachiOlmouta war gefährlich, und der Rat mußte es doch endlich einsehen. Tana Golchika hatte nur ihren persönlichen Vorteil im Auge. Und die vielen anderen waren auch nicht besser.

Warum hatte sie denn immer allein zu kämpfen? über den Rand ihres Weinglases schaute sie zu Royce hinüber. Die Medizin im Wein wirkte schon. Sie konnte ihn fast unbeteiligt mustern. Vielleicht sollte sie ihn so nehmen, wie er war, denn Schaden konnte er sowieso keinen anrichten. Sollte er doch Träger und Posten mitnehmen! Und wenn man mitkäme, hätte man vielleicht doch ein wenig Vergnügen.

Wie war es, als sie ihn kennenlernte? Er war damals der Kriecher und Ohrenbläser von Guirda Han gewesen, und sie, im Moment allein, hatte die Hilfe dieser Frau gebraucht. Der Preis dafür war der gewesen, daß, sie Royce zu ihrem Gefährten machte.

Damals hatte sie ihn etwa für ein Schoßhündchen gehalten, später war sie dessen nicht mehr ganz so sicher gewesen. Guirda Han war von einem Geheimnis umgeben gewesen; häßliche Gerüchte über lasterhafte Dinge hatten wohl zu ihrem Selbstmord geführt. Natalie war allerdings insgeheim der Meinung, daß auch eine Mörderhand ihren Kopf unter Wasser gehalten haben konnte, bis sie im Badertrunken war. Die Pillen, die man neben der Wanne fand, sollten wohl als Beweis für ein Koma, die eigentliche Ursache ihres Todes - die offizielle! - gelten. Nun, jedenfalls war sie tot und hatte ihr Geheimnis mitgenommen, Royce aber zurückgelassen.

Sicher, er war sanft, hatte Samthände und war ein so geschickter Liebhaber, daß sie ab und zu Lust verspürte, diese halb vergessenen Erinnerungen wieder aufzufrischen. Sogar jetzt... Erstaunt musterte sie das Weinglas.

Hatte man das Medikament verändert? Vielleicht Aphrodisiaka hinzugefügt, um den Beruhigungseffekt zu verstärken? Hatte Royce... Nein. Das würde er niemals wagen. In niederen Kreisen flüsterte man sich solche Dinge hinter der vorgehaltenen Hand zu, und Frauen, die sich auf diese Art beeinflussen ließen, waren Närrinnen. Sie gehörte nicht zu ihnen.

Plötzlich fühlte sie einen Hunger nach frischer Luft. Draußen vor dem Pavillon war es warm, und die Sonne schien hell auf das Zeltlager, und der Rasen war von einem zarten Smaragdgrün. Diener und Träger liefen geschäftig herum, die Luftwagen wurden poliert, da und dort briet über einem offenen Feuer eine Nachmittagsmahlzeit. Die Männer sahen aber in ihren farblosen Gewändern recht trostlos aus.

»Meine Liebe«, sagte Royce an ihrer Seite und deutete voraus. Zwischen den Bäumen war eine Gruppe zu erkennen, die sich ihnen näherte. Es waren Wächter - und noch etwas.

»Fremde?« fragte sie, und je näher die Gruppe kam, desto mehr runzelte sie die Brauen. Ein paar Schritte vor ihr hielt die Gruppe an. Einer der grotesk bemalten Wächter salutierte.

»Wir fanden sie dort, wo der Freimann hing, Hohe Dame«, berichtete er. »Wir hielten Wache, falls sein Stammversuchen sollte, die Leiche wegzuschaffen. Selbstverständlich sind noch andere Wachen dort. Schade, daß der Mann starb, ehe er sein Versteck verraten konnte, aber das finden wir noch, Hohe Dame, wenn wir etwas Zeit dafür haben.«

»Das ist euer Glück.. Das Reservat ist kein Versteck für solche Landstreicher. Ich bin fast versucht, daran zu glauben, daß dieses Gesindel bei euch Freunde hat.«

»Unmöglich, Hohe Dame!« Der Wächter schwitzte unter seiner Tarnbemalung. »Wir sind dem Rat treu ergeben.«

Natalie Toluca entließ den Mann und besah sich das, was der Wächter gebracht hatte - zwei Männer, einer davon alt und mit zerfurchtem Gesicht, aber in bunter Kleidung. Das fand sie unpassend. Männer, die sich versteckten, trugen keine bunten Kleider, vor allem keine, deren Stil und Schnitt ihr völlig unbekannt waren.

Und der andere? Nun, er war sehr groß, und sein Gesicht verriet Stärke. Sie konnte ihren Blick kaum von diesen Zügen losreißen, von den harten, direkten Augen, dem entschlossenen Kinn und von den Lippen, die wohl ebenso zärtlich lächeln wie sich grausam verzerren konnten. Der Körper paßte genau zu diesem Gesicht; er war stark, fest, mit breiten Schultern und schmalen Hüften; der Leib war flach, die Beine glichen langen, schlanken Muskelsäulen. Er trug, düsteres Schwarz, das nur von schmalen Goldstreifen aufgelockert war und keinerlei Schmuck oder Rangabzeichen aufwies. Der Mann brauchte so etwas auch gar nicht. Jeder konnte auf den ersten Blick sehen, was er war - vital, bestimmt, entschlossen, beharrlich, auch erbarmungslos. Sie fühlte sich seelisch zusammenschrumpfen. Einen solchen Mann hatte sie noch nie gesehen. Er war ein Herr und Herrscher, befehlsgewohnt und zum Herrschen geboren. »Wer bist du?« fragte sie scharf.

»Wir sind Reisende«, antwortete Scott leichthin. »Wir sind in Schwierigkeiten geraten und würden deine Hilfe begrüßen.«

Er studierte sie so, wie vorher sie ihn gemustert hatte und sah eine große, eckige Frau, deren Haar zu einem goldenen Helm gestutzt war, der ein starkknochiges Gesicht mit harter Kieferlinie umschloß. Ihre Nase war etwas- zu groß, dafür waren es auch ihre weitgesetzten blauen Augen unter dichten, gewölbten Brauen. Sie mochte in den mittleren Jahren stehen; ihr Körper war gut gepflegt, hätte jedoch anziehender gewirkt, wäre er durch ein paar wenigstens angedeutete Rundungen an den richtigen Stellen weicher erschienen. Sie trug eine tiefrote Tunika, die mit dicken goldenen Zöpfen und zahlreichen Insignien geschmückt war. Hosen in derselben Farbe steckten in schwarzen, glänzenden Stiefeln. Der Mann neben ihr sah nach gar nichts aus. Er war jünger als sie, sehr schlank, wirkte fast mädchenhaft und trug dunkelbraune Kleider mit ein paar roten Aufhellungen, und ihre Insignien waren in einem breiten Kreis auf seiner linken Brustseite wiederholt.

»Ich bin Royce Denholm und der Gefährte der Hohen Dame Natalie Toluca, die hier vor dir steht. Sie gehört dem Nord-Am-Rat an. Und du? Ihr beiden? Luden und Scott? Ist das alles?«

»Genügt das etwa nicht?« antwortete Scott vorsichtig, denn er wußte, daß er sich hier auf dünnem Eis bewegte. Er hatte erfahren, daß Wächter das Reservat beschützten - vor gejagten Männern, den Freimännern, die vor etwas davonrannten. Wovor? Vor wem? Vielleicht waren es Kriminelle oder von der Gesellschaft Ausgestoßene. Und die Frau schien das Kommando zu führen.

»Wie und wo ist euer Haus?« fragte die Frau kalt. »Und wer ist eure Herrin?«

»Wir gehören dem Haus Fren an«, antwortete Scott ohne zu zögern. »Unsere Herrin ist die Dame Selene Var. Wenn du uns hilfst, wird sie dir sehr dankbar sein.«

»Fren? Den Namen habe ich nie gehört, und ich kenne auch keine Selene Var«, erwiderte sie nach kurzem überlegen.

Scott zuckte die Achseln. »Die Welt ist groß, Hohe Dame.«

Natalie fühlte sich recht unbehaglich, und das hatte eindeutig mit dem großen Mann zu tun. Wie ein Mörder sah er gewiß nicht aus. Aber konnte man dessen sicher sein? War sie nicht auf dieser unsinnigen Jagd ein allzu leichtes Ziel für Meuchelmörder?

»Ihr seid Spione, denke ich«, antwortete sie abrupt. »Woher? Aus Nord-Chin? Süd-Af? Antwortet! Ich will es wissen!«

»Wie seid ihr hierher gekommen?« fragte Royce schnell. »Mit einem Luftwagen?«

Scott bemerkte den Blick, den sie dem Mann zuwarf, die plötzliche Wut in ihren -Augen, weil er sie unterbrochen hatte. Fast schien sie ihn schlagen zu wollen, denn sie hob die Hand, doch die ließ sie nach einem Moment wieder sinken.

»Ja, mit einem Luftwagen«, versicherte ihm Scott. »Wir flogen über das Reservat, als etwas geschah und wir die Kontrolle verloren. Das Fahrzeug stürzte ab, und wir hatten Glück, lebend wegzukommen.«

»Und deine Gefährten? Der Pilot?«

»Tot.«

»Sehr bedauerlich«, bemerkte Royce. »Siehst du, meine Liebe, wie leicht das Geheimnis zu klären ist. Der Meteor hat wohl atmosphärische Turbulenzen bewirkt, die jedes Luftfahrzeug in der Nähe vernichtet hätten. Die Männer hatten Glück, daß sie noch lebten.«

»So, wie sie gekleidet sind?«

Royce zuckte die Achseln. »Vielleicht eine Laune ihrer Herrin, und dafür kann man sie doch nicht tadeln.«

Sie fühlte sich noch unbehaglicher als vorher, und sie mußte sich über ihre Reaktion sehr wundern. Royce hatte sich auch viel zu glatt und schnell eingeschaltet, als wolle er ihnen ein Stichwort zuwerfen. Steckte er etwa mit dem Paar unter einer Decke?

Scott machte sie unruhig. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, er möge an Royces Stelle neben ihr stehen, ihr Gefährte sein. Verrückt, vielleicht von den Drogen im Wein hervorgerufen; aber sie ahnte jetzt, daß ein solcher Mann sich fast jede Frau gefügig machen könnte, wenn er wollte. Sie natürlich nicht, aber...

»Royce, du bist vielleicht ein bißchen zu klug, aber es sind noch einige Fragen zu beantworten. Woher kommen sie? Wohin wollten sie reisen? Aus welchem Quadranten stammen sie? Vielleicht werden die Wächter sie zum Sprechen überreden können.«

Mit Peitschen und verbrannten Fingerspitzen, dachte Scott. Die Wächter rückten näher heran, und ihre Augen blitzten erwartungsvoll. Sie waren mit Messern und plumpen Pistolen bewaffnet, die fast wie uralte Vorderlader aussahen; vermutlich war es eine Waffe mit sehr geringer Reichweite, die im Wald nützlicher war als eine Flinte oder ein Gewehr. Einer der beiden war ungeduldiger als der andere, und Scott wußte, daß er den sofort annehmen mußte. Ein Handkantenschlag, dann der Nadler auf die Frau gerichtet, um ihr Angst einzujagen.

Damit konnten sie wenigstens Zeit gewinnen. Luden stöhnte. Er hob eine Hand an den Kopf. Es schien ihm schwer zu fallen, sein Gleichgewicht zu behalten, denn er schwankte ein wenig, und als er fiel, fing ihn Scott auf.

»Mein Kamerad ist verletzt. Er braucht Ruhe und Pflege«, sagte Scott scharf. »Wohin kann ich ihn bringen?«

Die Frage klang eher wie ein Befehl. Natalie drehte sich zu ihrem eigenen Erstaunen um und deutete auf ein Zelt neben dem Pavillon. Es war Royces Zelt. »Dort hinein. Ich werde ärztliche Hilfe schicken«, antwortete sie.

Die Frau, die gleich darauf kam, war klein flink und zierlich und machte immer wieder »tz, tz«, als sie Ludens mageren Körper untersuchte und seinen Schädel unter dem dichten Haar abgriff. »Männer«, meinte sie geringschätzig. »Wann wollt ihr schwachen, törichten Kreaturen je etwas dazulernen? Eine offensichtliche Gehirnerschütterung, und ihr laßt ihn stundenlang in der heißen Sonne marschieren! Er muß viel Ruhe haben und warme Getränke. Vierundzwanzig Stunden lang keine feste Nahrung.«

»Ist der Schädel verletzt, Doktor?« fragte Scott anscheinend besorgt.

»Ich bin kein Doktor, sondern eine Arzthilfe, aber ich glaube nicht, daß ihm etwas Ernsthaftes fehlt. Tut das, was ich sagte, dann ist es schon recht.« Luden setzte sich auf, als sie gegangen war. »Wenn diese Frau eine Arzthelferin ist, dann gnade Gott den Kranken dieser Welt!« bemerkte er säuerlich. »Jeder Medizinstudent im ersten Semester hätte gewußt, daß ich keine Gehirnerschütterung hatte. Sie schaute ja nicht einmal meine Augen an.«

»Das brauchte sie doch gar nicht, Jarl. Du hast eine recht glaubwürdige Szene hingelegt.«

»War aber nötig, Barry. Die hätten uns doch glatt angesprungen.« Luden sah sich im Zelt um. Es war spartanisch eingerichtet. Auf einer niederen Kommode stand eine Buchreihe; ein Schrank enthielt Kleidung, auf einem Tisch standen Gläser und eine Flasche Wein. »Nun, wenigstens haben wir einen Kontakt aufgenommen, wenn ich auch nicht sehe, wie er uns nützen kann. Wir sind ja eher Gefangene.«

Scott nahm eines der Bücher und blätterte darin. »Jarl, was denkst du über diese ganze Sache?«

»Diese Gesellschaft? Ein paar Dinge scheinen klar zu sein. Wir sind wohl in einer matriarchalischen Kultur, und diese Frau ist so etwas wie eine Herrscherin. Es scheint auch verschiedene Machtzonen zu geben. Nord-Amerika, Nord-China, Süd-Afrika. Die Quadranten; von denen sie sprach, müßten acht Sektoren ihrer eigenen Hemisphäre sein. Natürlich gibt es da Rivalitäten und Feindseligkeiten. Deshalb ist die Frau ja auch so mißtrauisch.«

»Und die Forts im Orbit?«

»Barry, da willst du zuviel von mir wissen. Wir haben ja noch keine Beweise, als die großen gegenseitigen Mißtrauens und paranoischer Angst vor einer Invasion... Was wir brauchen, ist der Zugang zu einer Bibliothek. Es gibt zu vieles, was wir über diese Welt nicht wissen.«

Unbedingt nötig waren also: eine Bibliothek mit Orientierungsmöglichkeiten, ein Zirnalitkristall, Informationen und Ausrüstung, um den Torus zu vernichten, der die Erde bedrohte. Und wichtig zu wissen war, daß sie sich als Gefangene in einem Jagdlager befanden.

Scott legte schnell das Buch weg und ging zur Zeltklappe. Durch den Spalt sah er das Lager draußen, den Pavillon und einen Luftwagen, der noch immer poliert wurde.

»Heute nacht, wenn es dunkel ist und das Lager schläft, Jarl«, sagte Scott. »Dann nehmen wir den Luftwagen und sind auch schon weg.«

»Zu einer Stadt.« Luden nickte dazu. »Hier können wir nichts tun. Aber wir brauchen Landkarten.«

»Vielleicht finden wir sie im Schrank... Und wenn nicht, Jarl, werden wir eben jemanden mitnehmen, der uns den Weg zeigt.«



*



Royce war nicht recht wohl. Das spürte auch Natalie, und ihr war, als liefen unsichtbare Ameisen über ihre Nerven. Das machte sie gereizt, erhöhte ihre eigene Verwirrung, und deshalb trank sie zu schnell.

Es war eine neue Flasche gewesen, die man vor ihren Augen entkorkt hatte; also war sie nicht mit Medikamenten versetzt gewesen. Wem konnte sie auch trauen? »Dich stört etwas, Royce«, sagte sie endlich. »Was ist es?«

»Nichts, meine Liebe.«

»Du lügst. Ich weiß immer, wann du lügst. Vielleicht sind wir nun schon zulange zusammen?« Sie sah, wie seine Kinnmuskeln zuckten, spürte seine plötzliche Angst. »Du hast ein gutes Gehirn, das man vielleicht nützen könnte«, fügte sie grausam hinzu.

»Nein! Nein, Natalie, du hast versprochen . ..« rief er.

»Ich habe nur versprochen, dich zu ernähren, dir ein Dach über dem Kopf zu geben und dich zu pflegen, wenn du krank bist«, berichtigte sie. »Bis jetzt bin ich meinen Verpflichtungen nachgekommen. Kannst du das auch von dir behaupten?«

»Soweit ich...«

»Ja, soweit es dir erlaubt wurde. Aber von einem Gefährten muß ich mehr verlangen können als zeitweise Leidenschaft. Ich fordere Wahrheit. Was stört dich?«

»Diese Männer...«

»Denen du so passende Antworten in den Mund gelegt hast auf Fragen, die ich nicht stellte. Glaubst du etwa, das hätte ich nicht bemerkt? Was bedeuten sie dir?«

»Nichts. Ich schwöre es!«

»Warum willst du sie dann beschützen?« Sie schüttelte den Kopf, denn sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie ihm gedroht hatte; das war, zugegebenermaßen, ein Beweis für ihre eigene Verwirrung. Keiner, der ihr so nahe stand wie Royce, durfte je bedroht werden. Ja, man konnte ihn wegschicken, sich seiner entledigen, aber das durfte nicht so ausarten, daß er in seiner Verzweiflung zu einer Drohung für sie wurde. »Ach, lassen wir das, Royce. Du bleibst bei mir.« Draußen war es schon dunkel; eine schmale Mondsichel und funkelnde Sterne standen am Himmel. Tycho lag noch im Schatten, Mare Fecundus war ein verwischter Klecks. Unbewußt legte sie eine Hand auf ihren flachen Leib. Er war immer flach gewesen. Sie wußte, daß er niemals von inwendigem Leben schwellen würde.

»Natalie, diese beiden Männer«, flüsterte Royce hinter ihr. »Ich mußte doch eingreifen, um dir Zeit zum überlegen zu geben. Andere hörten zu. Also mußte ich ihnen Worte in den Mund legen. Sie hätten sonst zuviel gesagt.«

Wenn sie an Scott dachte, dann zweifelte sie daran. »Nun, und?«

»Das Ding, das aufschlug, war kein Meteor, egal was das Luftkommando auch sagte. Das ist völlig ausgeschlossen. Du wirst zwar über meine Berechnungen lachen, aber die Mathematik läßt sich nicht übersehen. Es war kein Meteor, Natalie. Es muß ein Schiff gewesen sein. Und diese beiden Männer kommen aus diesem Schiff. Du hast ihre Kleidung gesehen, du hast gehört, wie sie sprachen, du hast ihre Blicke gesehen, die dich musterten...«

»Als wären sie mir gleichgestellt, wolltest du doch sagen? Ja, Royce, das habe ich bemerkt.« Bemerkt hatte sie es, aber nichts dagegen getan. Warum nicht? Die Wirkung der Medikamente im Wein war es sicher nicht. Vielleicht hatte sie im Unterbewußtsein erkannt, daß sie da nichts tun konnte? Demut lag nicht in ihrem Wesen, und deshalb konnte sie wohl auch nicht akzeptieren, daß Scott sie wohl als Gleichgestellte, niemals jedoch als Überlegene anerkennen würde. Warum dachte sie nur immer an Scott?

»Sie müssen wohl herausgesprungen sein, ehe das Schiff zerschellte«, fuhr Royce fort. »Ich meine diese Männer. Vielleicht hatten sie Fallschirme oder, sonst etwas, womit sie das Schiff vor dem Aufschlag verlassen konnten, nachdem sie die Kontrolle darüber verloren. Natalie«, sagte er, und seine Stimme klang beschwörend, »du würdest doch ganz sicher niemals...«

»Mach dir keine Sorgen, Royce. Dein Gehirn wird in deinem Körper sterben.« Nun, dieses Versprechen konnte sie leicht halten, wenn sie im Moment auch Wichtigeres zu überlegen hatte als seine seelische Ruhe.

Das Luftkommando hatte mit aller Entschiedenheit behauptet, es sei ein Meteor gewesen, aber nun konnten sich diese Leute doch geirrt haben. Dann hatte Royce aber wahrscheinlich recht. Ihre eigene Überzeugung war vom Erscheinen der Fremden beeinflußt worden. Hatte das Luftkommando absichtlich gelogen? Und warum? Möglich wäre es als Ausrede dafür, daß sie dieses Schiff nicht zerstört hatten. Woher war dieses Schiff gekommen? Und warum?

Glück, dachte sie. Ihre Position im Rat war jetzt schwächer als seit Jahren. Wenn sie eindeutige Beweise für eine Verschwörung vorlegen könnte, oder wenigstens für Unfähigkeit... Damit könnte sie sich wieder an die Macht zurückkämpfen. Sie schaute zum Zelt hinaus. Unsichtbare Wächter standen im Schatten, aber sie paßten auf. Zwei Frauen ihrer eigenen Garde, Frauen, die ihrem Haus treu ergeben waren, hatte sie dazu abgestellt. Eine salutierte, als sie neben sie trat. »Sie scheinen zu schlafen, Hohe Dame. Sie sprachen viel, aber so leise, daß ich nichts verstehen konnte.«

»Hat man ihnen zu essen gegeben?«

»Eine Portion, wie die Arzthilfe gesagt hat, Hohe Dame.« Natalie nickte. Chariam war eine gute Frau, wenn es auch Gerüchte um sie gab. Manchmal war sie ein bißchen rauh, aber Verbrechen gab es nicht. Und wer wollte schon alles glauben, was getuschelt wurde?

»Hohe Dame, willst du eintreten? Soll ich dich begleiten?«

»Mitzukommen brauchst du nicht, aber warte hier, falls ich dich brauche.« Royce lief wie ein treues Hündchen hinter ihr her.

»Natalie, darf ich mitkommen?« bat er.

»Das darfst du, aber benimm dich sehr zurückhaltend. Wir sind hier, um etwas zu erfahren, nicht um ihre Münder mit Worten zu füllen.«

Auf einem niederen Tisch stand eine Laterne; die hatte der Träger mitgebracht, von dem sie auch das Essen bekommen hatten. Scott saß vor ihr und las, Luden hatte neben ihm Platz genommen. Sie standen beide auf, als Natalie eintrat. »Hohe Dame, es ist uns ein Vergnügen«, sagte Scott und verbeugte sich höflich.

Glatt und sehr selbstbewußt, überlegte sie. Keine Aura der Angst umgab ihn. Er stand da, als habe er sie erwartet, als sei er froh, daß sie gekommen war.

»Du kannst dich setzen«, sagte sie zu Luden. »Und ich sehe, ihr habt euch beschäftigt. Aber ein Mann mit einer Gehirnerschütterung sollte doch ganz gewiß nicht lesen?«

»Mein Freund erholt sich immer erstaunlich schnell«, versicherte ihr Scott. »Und die von dir bereitgestellte Hilfe war sehr wirkungsvoll.«

»Elga ist eine Närrin, aber sie war die beste, die zu haben war. Sind die Bücher interessant?« Es waren mathematische Werke, eine Abhandlung über Konservation, zwei Bände Gedichte, eine historische Romanze aus der Zeit des Augustus, eine andere über Boadicea, die Königin der Briten, und beide Bücher waren von einer Frau und ihrem weiblichen Standpunkt aus geschrieben.

Landkarten hatten sie nicht gefunden.

»Sehr interessant«, stellte Scott fest. »Sind das deine Bücher?«

»Die seinen.« Sie machte eine Kopfbewegung zu Royce. »Ihr seid in seinem Zelt.«

»Danke sehr.« Scott sah ihn direkt an. »Du warst außerordentlich liebenswürdig.«

»Wir sind nicht gekommen, um Komplimente auszutauschen«, erklärte sie herrisch. »Erstens möchte ich euch sagen, daß ihr Lügner seid. Es gibt kein Haus Frem und keine Selene Var. Wenn du auf solchen Lügen bestehst, wirst du es bedauern. Ist das klar?«

»Sehr sogar«, erwiderte Scott. Sein Gesicht war eine Maske. Es war doch unmöglich, daß sie jedes Haus kannte und jede wichtige Person dieser Welt. Nun ja, es konnte selbstverständlich Nachschlagwerke geben. Sollte er seinen Bluff weiterführen, oder einen anderen versuchen? Royce gab ihm einen Tip.

»Das Schiff«, sagte er. »Wir wissen, daß ihr aus dem Schiff seid, das abstürzte.«

»Royce!«

»Da hast du recht«, gab Scott rasch zu. »Hohe Dame, gestattet mir, dir zur Intelligenz deines Gefährten zu gratulieren. Wir kamen in einem Schiff. Von... irgendwoher.«

»Aus dem Raum?«

»Ja.«

Das Luftkommando hatte also gelogen. Der Verteidigungsring war durchbrochen worden, und sie hatte den lebenden Beweis ihrer Unfähigkeit vor sich. Teri Kramer mußte nun entweder ihr Amt aufgeben oder sie im Rat unterstützen. Und wie sie Teri Kramer kannte, würde sie niemals zurücktreten. Ha, es war ein überwältigendes Gefühl! »Aber woher im Raum?« wollte Royce wissen. »Und warum habt ihr nicht den offenen Kanal benützt?« Scott zögerte, denn er wußte, daß ein falscher Schritt die Vernichtung bedeutete; doch die Chance mußte er nutzen. Konnte die Frau gewonnen werden, sparten sie sehr viel kostbare Zeit.

»Jarl, erklär das mal«, bat er.

Luden räusperte sich. »Madame, ich bitte um Aufmerksamkeit. Da ihr, die Raumfahrt habt, müßt ihr auch einiges von Astronomie verstehen und habt sicher auch Observatorien. Wenn die Instrumente auf die Konstellation Bootes gerichtet werden, ist etwa halbwegs zwischen den Sternen Seginus und Nekkar ein orangefarbener Torus zu Sehen. Nun näherte er sich schon der Umlaufbahn des Neptun. Wenn die Bahn weiter gezogen wird, ist festzustellen, daß sie die Umlaufbahn der Erde schneidet. Dieses Auftreffen auf die Umlaufbahn fällt zusammen mit der Anwesenheit des Planeten. Als intelligente Person wirst du dir, Hohe Dame, über die Konsequenzen wohl im klaren sein.«

»Aber bitte, Natalie.« Royce war doch beeindruckt von Ludens ruhiger Erklärung. »Sie könnten nämlich die Wahrheit sagen.«

»Unsinn! Du schweigst.« Natalie hatte Mühe, ihre Wut zu unterdrücken, weil in ihrem Spiel kein Platz dafür war. »Erst die Lüge über euer Haus und eure Herrin, und jetzt dieses dumme Geschwätz! Ich gebe euch noch eine Chance, die Wahrheit zu sagen. Daß ihr aus dem Raum kamt, will ich akzeptieren. Aber woher? Luna? Mars?«

»Von keinem. Wir kamen durch den Torus.«

»Ihr lügt!«

»Wir kamen durch den Torus«, erklärte Scott nun ziemlich ungehalten. »Er bedroht eure Welt ebenso wie die unsere. Wir kamen, weil wir versuchen wollen, ihn zu schließen, denn er will uns vernichten. Ein Fort, das von einem lebenden Gehirn kontrolliert wird, versuchte uns zu zerstören.« Er sah, wie Royce zusammenzuckte. »Wir haben dieses Gehirn getötet und ihm den Frieden gegeben.«

»Nein!« rief die Frau außer sich vor Zorn. »Nein, das könnt ihr nicht getan haben! Die Zeglar hätten es nie zugelassen!«

»Wer sind die Zeglar?«

»Stell dich nicht so unwissend! Sie sind die Beschützer der Erde, und das solltet ihr ja wirklich wissen. Wenn ihr eines ihrer Forts vernichtet haben solltet, so wüßten sie es. Und dafür werdet ihr dann auch bezahlen.«

»Erzähl uns lieber von den Zeglar«, bat Luden. »Seid ihr denn beide Narren? Wie kann man nur so dumm sein! Oder stellt ihr euch nur so dumm, weil ihr mich als noch größere Närrin erscheinen lassen wollt?«

»Ja, eine Närrin bist du!« Scotts Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Und noch viel schlimmer. Du bist ein törichtes Weib, weil du nicht einmal in Erwägung ziehen willst, daß du unrecht haben könntest. Daß der Torus existiert, kannst du nachprüfen, er bedroht diese Welt. Auch das läßt sich beweisen. Verdammt, Frau, wir sprachen die Wahrheit!«

Sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. Wie durfte ein Mann es wagen, sie so zu beleidigen. »Chariam!«

Luden schoß, als die Amazone das Zelt betrat. Der Pfeil blieb in ihrer Wange stecken, und ihr schwerer, breiter Körper stürzte zu Boden; ihre Waffen klirrten, das Lederzeug ihres Harnisches knarrte. Als Natalie den Mund zu einem Kreischen öffnete, tat Scott einen Schritt vorwärts und drückte die Mündung des Nadlers an ihre Kehle. »Kein Geschrei, Hohe Dame«, sagte er grimmig. »Jarl?«

Luden war an der Zeltklappe. »Niemand kommt, Barry, aber außer Hörweite warten etliche Wachen.«

»Das sind die Wächter. Bitte, erschießt sie nicht«, bat Royce und schluckte heftig.

»Diese hier bringe ich um, wenn es mir nötig erscheint.« Scott verriet natürlich nicht, daß die Pfeile harmlos waren. »Dich auch, wenn du nicht helfen willst. In diesem Schrank sind Kleider. Die holst du heraus. Und Geld, wenn du hast. Gibt es Landkarten?«

»Nur von diesem Gebiet. Sie sind im Pavillon.«

»Die kannst du lassen.« Scott sah die Frau an. Wie betäubt und erstarrt vor Entsetzen stand sie da. »Hör mal, Hohe Dame, wir verlassen dich jetzt, und du wirst uns dabei sogar helfen. Und auch dein Gefährte. Hast du begriffen?«

Ja, sein Mund war grausam, das sah sie jetzt. Und seine Augen sprühten wütende Blitze. Zum erstenmal in ihrem Leben hatte sie Angst vor einem Mann, denn jetzt waren ihr Geschlecht und ihr Rang kein Schutz. Es nützte auch nichts, daß sie einsah, welch eine Närrin sie gewesen war. Man hätte sie durchsuchen müssen. Aber wer wäre schon auf die Idee gekommen, daß ein Mann soviel wagen würde?

»Und jetzt frage ich dich noch einmal: Begreifst du, daß du es sehr bedauern wirst, wenn du nicht tust, was wir sagen?«

Sie nickte und schluckte heftig. »Was habt ihr vor?«

»Du hast einen Luftwagen. Den werden wir benützen. Jarl?«

»Fertig, Barry.« Auch Luden hatte sich verändert. Seine magere Gestalt war jetzt in dunkelbraune Kleider gehüllt, und Royces Insignien prangten auf seiner Brust. »Ich passe auf, bis du soweit bist.« Während Barry Scott sich umkleidete, fragte Royce sichtlich erschüttert: »Seid ihr Freimänner?«

»Freie Männer sind wir, jawohl aber nicht so, wie ihr das versteht. Auf unserer Welt läßt sich kein Mann wie ein Hund behandeln.«

»Da seid ihr aber sehr glücklich.«

»Nicht glücklich, nur normal. Wer achtet schon eine Türmatte? Eine Frau am allerwenigsten. Du solltest das nie vergessen.« Scott ging zum Zeltausgang; die braunen Kleider waren ihm an den Schultern und am Rückenziemlich eng. Draußen waren Schatten zu erkennen. Einer dieser Schatten kam näher. Es war eine Frau.

»Hohe Dame?«

»Antworte ihr«, herrschte Luden sie an und hob den Nadler, so daß sie in die Mündung schauen konnte. »Schnell!

»Ist schon in Ordnung!« rief Natalie. »Geh wieder auf deine Station!«

»Royce, kannst du den Luftwagen fliegen?« fragte Scott. »Gut. Wir werden nun gemeinsam das Zelt verlassen und zum Luftwagen gehen. Kannst du Befehle erteilen, die man auch befolgt?« Er spürte die Unentschlossenheit des anderen, sein Zögern, seine Unterlegenheit zuzugeben. »Ist auch egal. Die Frau kann es tun. Sag es ihr.«

»Das ist nicht nötig. Ich habe es ja gehört.«

»Gut. Dann gehen wir. Machst du. Schwierigkeiten, schieße ich. Jarl, paß auf den Mann auf. Fertig?« Für Natalie war es ein sehr merkwürdiger Weg. Scott ging neben ihr, und sie wußte, daß er seine Drohung wahrmachen würde. Darüber war sie wütend, denn die Beleidigung war unverzeihlich. Aber wie merkwürdig! Seine Nähe strahlte etwas, aus; Stärke, die sie anrührte, die in ihrem Unterbewußtsein etwas Urtümliches weckte. Solche Männer, das wußte sie, waren früher unerläßlich gewesen zur Erhaltung einer Rasse. Das waren die Krieger, die ihre Frauen und Kinder beschützten; Jäger, die sie mit der nötigen Nahrung versorgten; ein Turm der Stärke gegen die Gefahren des Unbekannten. Sicher, das gab es heute alles nicht mehr, aber der alte, der urzeitliche Wunsch war noch immer da.

Wäre Royce so, wie Scott, hätte sie ihn dann auch so brutal zurückgewiesen, weil er ihr mehr sein wollte, als er war?

Gleichsam unbeteiligt sah sie, wie Royce den Luftwagen bestieg. Luden folgte, dann schob Scott sie zum Wagen. Es war das erste daß er sie tatsächlich berührte. Seine Hand war ebenso stark wie sein Gesicht.

Sie waren in der Luft. Die Maschine surrte, und das Lager unten fiel zurück. »Und wohin soll ich euch bringen?« fragte Royce, der am Steuer saß. »In eine möglichst große Stadt.« Luden warf einen Blick auf die Karte, die sich an der Wand abrollte. Der Lichtpunkt gab die genaue Position des Wagens an. »Irgendwo in der Nähe.

»Bymark ist die nächste Stadt.« Royce veränderte ein wenig den Kurs. »Die Hauptstadt dieses Sektors. Dort wohnen wir gewöhnlich.«

»Ja, das wird gehen, Jarl«, antwortete Scott auf einen fragenden Blick. Es war vielleicht ein Flug mitten in die Gefahr hinein, aber das ließ sich wohl nicht ändern. Die Posten kannten ja den Wagen, und Royce verstand ihn zu lenken. »überleg dir genau, was wir dir gesagt haben«, wandte er sich an die Frau. »Befiehl deinen Technikern, daß sie den Torus suchen und überprüfen sollen. Wenn wir ihn schließen wollen, brauchen wir alle erdenkliche Hilfe.«

»Lügnern und Dieben soll ich helfen? Und Mördern? Ich glaube nicht«, erklärte sie eisig. »Hör mal«, sagte Scott barsch. »Du gehörst dem Rat an, und ich denke doch, dazu müßtest du Verstand haben. Nun vergiß mal schön deinen verletzten Stolz. Vergiß jedoch nicht, daß die, welche du regierst, sich auf dich verlassen. Verdammt, Frau, so laß doch wenigstens nachprüfen, was wir dir sagten! Das Schicksal dieser Welt hängt davon ab!«

Es war nicht zu leugnen, daß er es sehr ernst meinte, denn ein Feigling war er gewiß nicht, der aus Angst etwas forderte. Er war ein Mann. Nur ein Mann.

»Dieses Theater reicht mir jetzt allmählich«, erklärte sie hochmütig. »Legt eure Waffen weg und gehorcht meinen Befehlen. In Kürze wird uns eine Patrouille überprüfen. Ich werde ihnen sagen, sie sollen diesen Luftwagen zurückhalten, man wird euch vernehmen und die Wahrheit aus euch herausholen.«

Da schoß Scott auf sie.

Royce drehte sich um, als er das leise Zischen hörte und den winzigen Schlag, mit dem sich der Pfeil in die Schulter bohrte. Scott hielt die schlaffe Gestalt fest. »Nein, nein, sie ist nicht tot«, beruhigte Scott ihren Gefährten. »Nur bewußtlos. Ich mußte es tun.«

»Warum?«

Nun, sie neigte zweifellos zur Hysterie, hatte ihn bedroht, und er wußte, daß sie die Drohung auch ausführen würde. »Du hast sie doch selbst gehört sagte er zu Royce. »Werden wir angehalten? Und kannst du uns dann an der Patrouille vorbeibringen?«

»Ja.«

»Wenn nicht, dann sag es. Wir werden dann landen und den Weg zu Fuß fortsetzen.«

»Das wäre nicht klug.« Royce wandte sich wieder den Kontrollen zu. »Ich werde euch in die Stadt bringen.«



*



Es war eine große, sehr weitläufige Stadt mit Wohnvierteln und Industriezonen, mit Ladenstraßen, Bürogebäuden - und Slums. Vom Hotelfenster aus schaute Scott in den hellen Morgen hinaus. Drei Tage lang hatten sie nun die Stadt durchstreift. Das Geld, das sie von Royce bekommen hatten, war schnell ausgegeben worden, aber sie verkauften dann ein paar Edelsteine, die sie von der Mordain mitgenommen hatten. In diesen drei Tagen hatten sie die Vorschriften, die Sitten und Gebräuche und das Verhalten einer neuen Welt kennengelernt. Luden schlug seufzend das letzte Buch zu. »Soweit ich feststellen kann, Barry, begann die Abweichung von unserer eigenen Geschichte kurz nach dem Debakel. Das ist Beweis genug dafür, daß wir uns auf einer Alternativwelt befinden. In unserer eigenen Geschichte gelang uns das Überleben und die Errichtung der Pax Terra. Hier schien es dagegen beträchtliche Komplikationen gegeben zu haben.«

Militante Feministen hatten sich aus den Ruinen erhoben und neuen Aufruhr verbreitet. Während des Krieges war die männliche Bevölkerung schon durch die Kampfhandlungen entscheidend geschwächt worden, und was übrig war, fiel einer Seuche zum Opfer, die frühen Tod und monströse Veränderungen nach sich zog. Das Virus griff vor allem die Prostata an und vernichtete männliche Hormone. Sie mußten ein dunkles Zeitalter durchschreiten, in dem weite Gebiete der Technologie vergessen wurden und völlig verloren gingen. Die Bevölkerung verdünnte sich zu einem Bruch- teil der früheren, und die Rasse kämpfte nun mit schlechten Aussichten um das nackte Überleben. Und Luden umschrieb diese Entwicklung mit Komplikationen! »Es war von ungeheurer Wichtigkeit, daß man auf die Parthenogenese, die Jungfernzeugung, zurückkam«, fuhr er mit seiner dünnen, trockenen Stimme fort. »Sie war auch sehr wirkungsvoll, konnte natürlich nur den weiblichen Teil dieser Rasse erhalten. Wären nicht ein paar Männer immun für diese Seuche gewesen, bestünde diese Welt nur noch aus Frauen. Gegen den entschiedenen Widerstand der extremen Militanten benützte man den männlichen Samen zur künstlichen Besamung einer Anzahl Frauen niederer Herkunft. Sie wurden zu einer Art Zuchtstuten und waren deshalb verachtet.«

»Nett«, bemerkte Scott trocken. Wie mochte es potenten Männern in jener Zeit ergangen und zumute gewesen sein? Die Literatur ließ den Schluß zu, daß sie nicht die Hätschelkinder der Nation waren, sondern wie Zuchtbullen in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt, ja gefangengesetzt wurden und nur ihren Samen bereitzustellen hatten. »Ein paar von ihnen hatten wenigstens ein bißchen Verstand, obwohl die Parthenogenese so erfolgreich war. Sie erkannten die Notwendigkeit, den zur Verfügung stehenden Vorrat an Genen zu erhalten.«

»Genau, Barry. Sie sahen die Sackgasse, in die sie eingefahren waren und taten etwas dagegen, natürlich gegen eine starke Opposition. Die beiden Gruppen führten einen erbitterten Krieg und kamen schließlich zu einem Kompromiß. Befruchtete Eier wurden in künstliche Leiber eingesetzt, wo sie heranreiften. Die Frauen waren damit befreit von, wie sie es nannten, der Tyrannei der Schwangerschaft, und die Rasse konnte überleben.«

Luden trat zu Scott an das Fenster. Beide Männer trugen nun dunkelgraue Anzüge ohne alle Abzeichen.

»Eine merkwürdige Gesellschaft, Barry«, überlegte Luden. »Ein Matriarchat, das sich auf ein Feudalsystem aus Häusern und Besitztümern stützt. Männer werden als minderwertig betrachtet und dürfen nur niedere Arbeiten ausführen. Gefährten, oder -wie wir sie nennen würden - Ehemänner haben keine gesetzliche Rechte und können jederzeit wieder entlassen werden. Die Kinder aus solchen Verbindungen können den mütterlichen Namen annehmen. Nach der Geburt werden sie in einem staatlichen Pflegeheim aufgezogen und ihrem Geschlecht entsprechend ausgebildet. Mädchen bekommen eine erstklassige Erziehung, Jungen nur dann, wenn sie aus sehr hohen gesellschaftlichen Kreisen stammen. Sonst bekommen sie nur eine Grundausbildung, die im wesentlichen nur kulturelle Wissensgebiete umfaßt.«

»Aber Royce ist an Mathematik interessiert«, bemerkte Scott. »Seine Bücher beweisen es uns.«

»Ein Hobby, Barry. Keine Frau würde es und ihn ernst nehmen.«

Schade, denn der Mann könnte ein Verbündeter, ein Freund sein. Sie hatten ihn bewußtlos neben Natalie zurückgelassen, ebenso genadelt wie sie, nachdem er den Luftwagen in unmittelbarer Stadtnähe gelandet hatte. Das war eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, und Royce hatte sie begriffen und akzeptiert.

Auf seine Art war er ein tapferer Mann, denn er hatte nur Scotts Wort, daß die Pfeile harmlos seien. Er hatte ihnen alle Informationen über die Stadt gegeben und ihnen noch mehr Hilfe versprochen, soweit er dazu in der Lage sei. Scott glaubte nicht, daß dies nur leere Worte waren. Und dann hatte er ihnen auch von den Zeglar erzählt. Es waren Fremde. Die Rasse war vor einem Jahrhundert von den Sternen gekommen und hatte ihnen technologische Hilfe und Schutz versprochen; natürlich nicht umsonst.

Der Preis waren menschliche, lebende Gehirne. Selbstverständlich männliche Gehirne, denn die Frauen hätten nie an ihre eigenen gedacht. Diese Gehirne waren für Cyborg-Computer unerläßlich, und diese waren ungeheuer leistungsfähige Einheiten, welche die Forts, die im Orbit befindlichen Schiffe und die Raumschiffe im System lenkten und kontrollierten.

Die Zeglar. Scott schaute auf seine Fäuste hinab, wo die Knöchel weiß hervortraten. »Die Zeglar. Eine versklavte Erde, Jarl. Das erscheint unmöglich!«

»Auf unserer Welt, Barry, wäre das unmöglich, aber wir sind ja auch noch nie von einer fremden Rasse daraufhin angesprochen worden. Als wir zu den Sternen aufbrachen und mit anderen Kulturen Kontakt aufnahmen, war unser Abwehrsystem sicher. Hier war es ganz anders. Diese Kultur stagnierte, und das war ein fast unvermeidliches Ergebnis der weiblichen Herrschaft. Ich halte Frauen ihrer ganzen Natur nach für konservativ. Verglichen mit den Männern sind sie reif. Ihnen fehlt die ständige Pubertät, die der Grund ist für die Sehnsucht nach Abenteuer und Forschung. Anfangs hat die Raumfahrt ja nichts geboten und nur unendlich viel gekostet. Nach dem Debakel, dem wir entkommen konnten, hatten sie ja sehr große Schwierigkeiten.«

Sie hatten ganze Wissenschaftszweige eingebüßt, die vorher unter großen Mühen aufgebaut worden waren. Sie mußten nach innen schauen, statt sich nach außen zu orientieren. Ihre ganzen Energien hatten sie in einen engen Kanal zu leiten. Da waren die Zeglar mit angeblichen Geschenken gekommen, mit Wissen; wie man zum Beispiel Düngemittel aus der Luft holt, wie man die Erde nach Restrohstoffen anbohren und ausbeuten kann; wie man Computer relativ billig nach einem Grundmuster baut. Selbst das Wissen der Raumfahrt brachten sie mit, die ihnen andere Welten erschloß.

Spielzeug, mit dem sie einen Planeten gekauft hatten...

Erst gekauft, dann versklavt.

Die Forts, die der Verteidigung dienen sollten, waren ein Gefängnis, das den Preis der Fremden sicherte. Hier hatten sie eine fast unerschöpfliche Quelle von Rohmaterial für ihre Konstruktionen, und wenn sie erst total beherrscht wurden, konnte diese Quelle nicht mehr abgesperrt werden. Darüber war sich Scott klar.

»Diese Fremden haben sie betrogen, Barry«, sagte Luden. »In den Büchern finde ich nirgends etwas von Atomkraft, und vom Hyperdrive scheinen sie auch keine Ahnung zu haben. Trotzdem müssen die Zeglar etwas haben, womit sie mit Überlichtgeschwindigkeit reisen können. Und das wäre ja auch unbedingt nötig, wenn sie mit ihren eigenen Welten ständig Verbindung behalten wollen. Sie treiben doch Handel.«

»Für sie scheinen wir Wilde zu sein, die wahllos ihre Waren abnehmen gegen das,, was wir liefern können. Selbstverständlich betrügen sie unter solchen Umständen.«

»Richtig, Barry, aber wir können uns nicht hineinziehen lassen. Unsere eigenen Probleme sind groß genug. Penza hat die Mordain soweit repariert, wie es ohne diesen Zirnalitkristall möglich war. Ihn zu finden ist wohl sehr schwierig. Wie wir ihn zum Schiff bringen, ist ein anderes Problem. Das dritte ist, wie wir den Torus schließen können. Ich sehe also keine Möglichkeit, die Zeglar zu überwinden.«

»Aber wir brauchen sie; wenigstens ihre Produkte«, entgegnete Scott. »Diese Welt hier hat an Wissenschaft und Technologie nur das zu bieten, was von den Zeglar kommt. Die grüne Energie, durch die unsere Mordain zum Wrack wurde, ist etwas Neues.«

»Eine Anwendung elektronischer Belastung auf die Gravitonstruktur«, gab Luden zu. »Das scheint es wenigstens zu sein. Wenn wir sie gegen den Torus einsetzen könnten, wäre vielleicht...« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Spekulationen nützen uns nichts, Barry. Wir brauchen handfeste Beweise. Und das heißt ein Labor, Testausrüstung und Räumlichkeiten, und all das haben wir nicht.«

»Vielleicht können wir uns das alles beschaffen. Aber zuerst müssen wir die Mordain reparieren.« Scott schaute durch das Fenster auf die weitläufige Stadt hinab. »Zirnalit. Wir müssen ihn finden.« Am Fuß der Treppe trat ihnen der Hotelbesitzer in den Weg. Er war ein kleiner, öliger, kahlköpfiger Mann in olivfarbenen Kleidern. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Hemd hatte Weinflecken. »Ihr geht aus? Und kommt zurück?«

»Ja« antwortete Scott. »Wir kommen zurück. Wir haben für eine Woche bezahlt. Weshalb die Fragen?«

»Hab ich nicht ein Recht auf Fragen? Sie sind üblich...« Er kratzte sich das Kinn. »Falls ihr Arbeit sucht - an der Arnet-Lemurge brauchen sie Straßenkehrer. Versucht es dort. Ist es nichts, dann weiß ich vielleicht etwas anderes. Ihr kommt zurück?«

»Ja, wir kommen zurück.«

Sie gingen jedoch an der langen Schlange der wartenden Leute vorüber. »Wir ziehen am besten um, Jarl«, sagte Scott. »Ich fürchte, sie rücken uns auf den Pelz.«

»Der Mann hat sich gewiß sehr seltsam benommen.« Luden warf einen Blick zurück. Niemand folgte ihnen, niemand ging in ihre Richtung. »Vielleicht ist er nur ein ungeschickter Polizeispitzel. Oder er hat uns heimlich gewarnt. Jedenfalls wäre eine Rückkehr unklug. Welche Alternative?«

»Die dritte.« Scott hatte verschiedene kleine Hotels in mehreren Stadtbezirken herausgesucht, die sie als Treffpunkt benützen konnten, falls sie sich trennen mußten. »Und jetzt wollen wir sehen, ob wir Zirnalit bekommen können.«

Ein Industriekomplex, die Henge-Cormile Lan, die sich auf Synthetics spezialisiert hatte, erschien ihnen als die geeignetste Möglichkeit. Die Empfangsdame, eine ältliche, reizlose Frau der unteren Ränge, taute ein wenig auf, als Scott sie anlächelte. »Zirnalit?« Sie runzelte die Brauen. »Nein, das ist keines unserer Produkte. Ist das auch bestimmt der richtige Name?«

»Vielleicht nicht. Aber wir müssen versuchen, diesen Kristall zu bekommen. Ein Job hängt davon ab.« Er musterte die Insignien auf ihrer. Tunika und versuchte das Mitgefühl eines Unterlings für einen anderen Unterling zu erwecken. »Madame, ich denke, du verstehst. Manchmal wird es einem recht schwer gemacht.«

»Nun ja, könnt ihr das Ding vielleicht beschreiben?«

Luden räusperte sich. »Es ist ein Kristall von reinen isometrischen Proportionen, Atomgewicht 186,3, Atomnummer 107, nullwertig. Widerstand gegenüber fünfzehn Ampere ist 0.0013 Ohm. Refraktivindex… Madame, habe ich mich klar ausgedrückt?«

Sie war ehrlich erstaunt. »Aber sicher! Wie kommst du als Mann... Und für wen sollt ihr das besorgen?«

»Für die Hohe Dame Cilla Umyer«, antwortete Scott schnell. »Haus Charlet.« Name und Haus stimmte, denn das wußte er aus seinen Studien. »Wir haben sie natürlich nicht selbst gesehen, denn diese Anweisung kam von einem Mitglied ihres Gefolges.«

»Eine Frau?«

»Nein, ein Mann, Madame.«

»Naseweise Männer sind ekelhaft«, erklärte sie heftig. »Ihr habt recht. Man hat euch einen Bären aufgebunden. Hat man euch gesagt, daß ihr Arbeit bekommt, wenn ihr diesen Kristall beibringt?« Scott nickte und tat sehr enttäuscht. »Madame, du sagst, so etwas gebe es nicht?«

»So etwas gibt es schon, aber der Name stimmt nicht. Wir nennen es Zimaze-x.« Sie deutete auf einen Schaukasten an der Wand, in dem hinter dickem Glas Reihen polierter Kristalle lagen. »Hier, in der obersten Reihe, drittes von rechts, das ist es. Ihr habt es absolut genau beschrieben. Kostet fünfzehntausend Nudolen.«

Das war sehr viel Geld, und sie konnten nicht einmal hoffen, diesen Betrag aufzutreiben. Scott sah sich um und studierte genau den Empfangsraum, die Türen und Fenster, die gesamte räumliche Anordnung.

»Vielen Dank, Madame«, sagte er höflich, »es war sehr freundlich von dir. Jemand scheint sich mit uns einen Scherz gemacht zu haben. Entschuldige, wenn wir dir Mühe machten.«

Sie seufzte, erinnerte sich seines Lächelns, seines Charmes und verglich ihn mit ihrem eigenen Gefährten. Klar, die Versuchung war groß gewesen, aber wohin hätte so etwas geführt? Trotz ihres niederen Ranges war sie verantwortlich. Und er hatte Grau getragen. Schade!

»Der Kristall ist genau das, was wir brauchen, Barry«, sagte Luden draußen. »Heute nacht?«

»Jawohl. Wir stehlen ihn, sobald es dunkel ist.« Den Nachmittag vertrieben sie sich im Kino. Hier waren die Frauen immer stark und mächtig, die Männer immer schwach und gehorsam. Unter anderen Umständen hätte Scott die Filme amüsant gefunden. Am Abend kehrten sie zum Empfangsraum der Henge-Cormile Lan zurück. Das Gebäude war dunkel; nur ein weiches, gedämpftes Licht beleuchtete die Tür, und die Kristalle im Schaukasten funkelten.

Scott bückte sich und ging mit einem schmalen Metallstreifen das Schloß an. Schritte näherten sich. Er kauerte sich zusammen und stöhnte , laut, als habe er starke Schmerzen.

»Hilfe!« rief Luden. »Bitte, helft, mein Freund ist krank.«

»Marge, der Mann ist wahrscheinlich nur betrunken«, sagte eine Frau. »Höchste Zeit, daß solches Gesindel von den Straßen verschwindet!« Die Schritte gingen weiter.

Und Scott hatte das Schloß offen. Er richtete sich auf.

»Alles in Ordnung, Barry«, sagte Luden.

Jetzt mußte alles mit äußerster Schnelligkeit ablaufen.

Scott schob die Tür auf, nahm einen Stuhl und schmetterte ihn mit aller Kraft in den Schaukasten. Beim zweiten Schlag barst die Scheibe. Scott nahm ein paar Splitter weg und den Kristall heraus, den er Luden zuwarf. Der steckte ihn in eine Tasche und rannte sofort weg. Scott griff noch nach einigen Kristallen und lief ebenfalls davon, aber in die entgegengesetzte Richtung wie Luden.

Eine Sirene jaulte. Eine Sekunde lang stand er im hellen Scheinwerferlicht, dann rannte er, bückte sich, warf einen Kristall hinter sich und raste einer dunklen Seitengasse entgegen.

Die Polizei war sehr schnell. Die Frauen waren groß, schlank, jung und hatten Muskeln wie Stahl. Scott hörte ein Kommando und duckte sich seitlich weg. Ein Schuß krachte und riß Splitter aus der Steinmauer, an der er stand. Wieder rannte er und lockte die Polizei weg von Luden mit dem kostbaren Kristall und dem Pfad, der vorher genau festgelegt worden war. Die Fußgänger blieben auf der Straße stehen, er quetschte sich zwischen wartenden Fahrzeugen durch, weitere Sirenen heulten, und die Polizistinnen hoben schußbereite Waffen.

Sein Nadler sprühte Pfeile, und uniformierte Gestalten fielen um. Er sprang über sie weg, warf weitere Kristalle hinter sich, um zu beweisen, daß er der Dieb war und sie die richtige Beute jagten. Dann übersprang er eine Mauer und landete in einer engen Straße. Ein Lastwagen tuckerte die Straße entlang, ein schwerer Transporter, der mit dick verschnürten Ballen beladen war. Scott lief darauf zu; seine Finger griffen nach den Seilen; er hielt sich daran fest, als das Tempo des Lasters ihm den Boden unter den Füßen weg riß. Dann kletterte er auf die Ladung und streckte sich darauf aus.

Als sie die Stadt verlassen hatten, legte er die Lippen an den Kommunikator an seinem Handgelenk. »Penza?«

»Nein, Barry, hier ist Veem. Alles in Ordnung?«

»Ja. Und Jarl?«

»In Sicherheit. Du hast seine Verfolger abgelenkt. Er wartet wie vereinbart.«

»Barry, du nimmst zu viele Gefahren auf dich«, mahnte Saratow. »Sei vorsichtig.«

»Wie lange wird es dauern, bis du den Kristall eingepaßt hast?«

»Nicht lange. Wenn nötig, kann ich ihn schneiden... Aber wie willst du zu uns stoßen?«

»Deshalb rufe ich an. Sagt Jarl, er soll bis zur Morgendämmerung warten, aber nicht länger. Bin ich dann nicht bei ihm, soll er das tun, was er für gut hält. Ich werde versuchen, Hilfe zu finden.«

Regentropfen klatschten auf Scotts Hand. Der Himmel hing voll dunkler Wolken, und die Sicht reichte gerade bis zum Ende des Scheinwerferstrahls. Eine schlechte Nacht, um sich unbekanntem Gelände zurechtzufinden, und mit jeder Minute entfernte er sich weiter von der Stadt. Er konnte nicht mehr länger warten. Er kroch an den Rand der Ladung, hielt sich an den Seilen fest, ließ die Beine herab.

Das Fahrzeug war jetzt ziemlich schnell, und der Boden traf ihn wie ein Hieb, als er losließ. Es war eine Reflexhandlung, daß er sich seitlich zum Straßenrand abrollte, hinein in den Straßengraben. Dort stürzte er mit voller Wucht auf eine dicke Baumwurzel.



*



Um Mitternacht brach das Gewitter los. Ein ähnliches Unwetter hatte sich gleichzeitig im Rat entwickelt.

Natalie Toluca war müde und stützte den Kopf in die Hände. Die Papiere zwischen ihren Ellbogen waren ein Beweis für ihre Niederlage.

Fünf Wahlgänge, und alle hatte sie verloren. Die Hitachi-Olmouta hatten ihre Klauen tief in sie geschlagen: Tana Golchika hatte ihre Günstlinge in hohe Positionen manövriert, und die Abstimmung über die Melford-Phrindah-Fusion hatte den gesamten Rat auf ihre Seite gebracht.

Und sie selbst war überstimmt worden, ausmanövriert auf der ganzen Linie. Niemals hatte sie im Rat so schlecht dagestanden.

Sie seufzte, denn Anstrengung und Spannung hatten sie körperlich so mitgenommen, daß sie nagende Herzschmerzen verspürte. Natürlich konnten Drogen den Schmerz wegnehmen, aber sie nahmen ihrem Geist auch die wache Schärfe, die sie gerade jetzt brauchte, wenn sie diesen gierigen Wölfinnen nicht weitere Vorteile zuspielen wollte. »Meine Liebe, du siehst ja ganz erschöpft aus. Vielleicht solltest du besser ein Weilchen ausruhen. Der Rest der Geschäfte kann sicher auch ohne dich zu Ende geführt werden.«

Oh, wie sie diese Stimme haßte! Teri Kramer glänzte in der von ihr bevorzugten Uniform, trug ein kleines, eisiges Lächeln zur Schau und stand neben ihr. »Schade, daß du sooft unterlegen bist«, fuhr sie fort. »Aber nun, solche Dinge kommen vor. Wir alle werden einmal alt. Nach einem heißen Bad, einer ordentlichen Massage und einem guten Schlaf wirst du dich wieder wohler fühlen. Wie ich höre, tut eine solche Behandlung wahre Wunder.«

Natalie richtete sich auf. Sie wußte, wie die anderen Ratsmitglieder es genossen, daß ihr die Niederlagen so zugesetzt hatten.

»Ja, Teri, das habe ich auch schon gehört«, erwiderte sie kalt. »Du solltest es einmal versuchen.«

»Ich?« Dünne Brauen hoben sich über tiefliegenden Augen. »Ich sehe doch nicht so aus, als ob ich es nötig hätte! Schließlich befinde ich mich nicht in ärztlicher Behandlung.«

Dieses Luder! Sie verstand es meisterhaft, einem das Messer in den Leib zu stoßen und in der Wunde noch herumzuwühlen. Vielleicht war das auch der erste Schritt in einem sorgsam ausgeklügelten Plan. Die Vorsicht mahnte Natalie, sich zurückzuhalten. Ein öffentlicher Streit versorgte ihre Widersacher nur mit Munition. Erst würde man sie bedauern, daß sie zu schwach sei, ihre Geschäfte wahrzunehmen, dann würde man ihr nahe legen, ihr Amt niederzulegen, und tat sie das nicht, dann würde man es ihr in offener Feindseligkeit aberkennen.

Das hatte sie schon oft erlebt, es für Diane Kent selbst arrangiert, die dann in aller Stille gegangen war. Guirda Han, die zu kämpfen gedachte, hatte man tot aufgefunden, ehe ihr die letzte Demütigung zugefügt werden konnte. Hatte sie wirklich selbst Hand an sich gelegt, oder war sie das Opfer eines Meuchelmörders geworden?

»Wir wollen einander doch verstehen, Natalie«, sagte Teri Kramer leise und setzte sich neben sie. »Ich will ja gar nicht behaupten, wir seien Freundinnen, aber ich hasse dich doch nicht. Ich möchte wirklich nicht haben, daß man dich in aller Öffentlichkeit demütigt. Du bist krank, das weiß jeder, und alle würden es natürlich finden, wenn dir die Last deiner Ämter zu schwer würde.« Natalie versteifte sich. Jetzt kam es also. »Und?« fragte sie.

»Meinst du nicht auch, daß ein Rücktritt am besten wäre? Wir würden ihn verstehen. Es wäre vernünftig, wenn du das Unvermeidliche mit Anstand hinnehmen würdest. Dein Ansehen im Rat ist sehr gesunken. Niemand hat für deine Vorschläge gestimmt. Und so bleibt dir wirklich keine andere Wahl als der Rücktritt.«

»Es gibt immer noch eine andere Möglichkeit, Teri.«

»Richtig. Aber denk doch an die Alternative. Guirda Han war eine sehr törichte Frau. Sie war indiskret und dickköpfig. Dein Gefährte ist der lebende Beweis ihrer Dummheit. Du hast doch sicher die Gerüchte gehört?«

Natalie fühlte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte und ihr Magen verkrampfte. Sie trank einen Schluck Wasser aus dem Glas am Tisch und kämpfte um Selbstbeherrschung und Haltung.

»Royce ist Guirdas natürlich geborener Sohn«, flüsterte Teri, und die Andeutung von Bosheit in ihrer Stimme ließ sich nicht leugnen. »Sie trug ihn selbst aus und gebar ihn auch. Er wurde insgeheim auf ihrem Besitz in Formelaque erzogen und erst in die Gesellschaft eingeführt, als er gelernt hatte, seine Zunge zu hüten.

Selbstverständlich lag ihr daran, ihm einen starken Schutz zu sichern, und da warst eben du die beste Lösung. Damals wenigstens.«

Ja, es geschah immer wieder, daß Frauen darauf bestanden, ein Kind selbst auszutragen und aufzuziehen, so sehr es gegen alle Konventionen verstieß. Meistens waren es Frauen der unteren Ränge, die sich dafür mit Schande bedeckten, und ihren Kindern war jeder gesellschaftliche Aufstieg verwehrt. Aber Guirda Han?

Natalie erinnerte sich ihrer gut. Sie war eine große, starke Frau mit einem weichen Mund und warmen Augen. Ihre Hüften und Brüste waren ausgeprägter als die Mode es vorschrieb. Eine Kreatur der Erde mit einem tiefen Gefühl des Mitleidens. Und sie war lieber gestorben, um ihrem Sohn Schande zu ersparen, um ihm Sicherheit zu geben.

»Dir kann man daran selbstverständlich keine Schuld geben«, sprach Teri Kramer weiter. »Aber du weißt doch, wie es ist. Wer glaubt dir, daß du nichts gewußt hast, wenn die Geschichte erst einmal durchgesickert ist? Schließlich hat Gurda dir zu einer hohen Stellung verholfen. Du hast aus dieser Verbindung Nutzen gezogen. Wenn du nun in etwa einer Woche zurücktreten würdest, könnte das Geheimnis zwischen uns bleiben.«

Wie lange? Frauen schwatzten gern und neigten zu Skandalen. Und Teri war bestimmt keine Freundin, wie sie das selbst zugegeben hatte. Sobald Natalie den Rat verließ, würde sie reden. Dann gab es häßliche Kommentare und obszöne Unterstellungen. Klar, einmal würden sie auch wieder zu schwatzen aufhören, aber dann war Natalies Ruf schon ruiniert, sie hatte alle Macht und Verantwortung verloren und war öffentlich beschämt worden. Ihr Haus würde ihr ebenso wenig verzeihen wie die Gesellschaft.

Aber jetzt wußte sie wenigstens, womit sie rechnen mußte.

»Hast du Beweise dafür, Teri?«

Die Frau lächelte, gab aber keine Antwort. Also kein gültiger Beweis. Guirda hatte sicher dafür gesorgt. Höchstens Diener konnten aussagen, und die waren alle bestechlich. Aber Guirda war tot, und mit ihrem Tod hatte sie für alle Zeiten die einzige Zeugin beseitigt, die etwas anderes hätte beweisen können.

»Hast du Beweise, Teri?« wiederholte Natalie. »Willst du denn kämpfen? Glaub mir, das wäre ein Fehler. Ich habe alle Beweise, die nötig sind.« Natalie konnte sich denken, weshalb Teri auswich. Für Gerüchte brauchte man ja keine Beweise. Geworfener Schmutz konnte nie völlig abgewaschen werden. Ihr wurde schlagartig klar, daß ihre einzige Verteidigungsmöglichkeit die war, die Glaubwürdigkeit dieser Frau zu untergraben. Das mußte sie so gründlich besorgen, daß alles, was sie danach sagte, als boshafte und gemeine Lüge angesehen wurde.

Sie stand auf. »Ich rufe den Rat zur Ordnung!« sagte sie laut. »Ich schlage hiermit die Absetzung von Teri Kramer vor wegen ihres Versagens als Chef des Luftkommandos, das für die Sicherheit dieses Planeten verantwortlich ist.«

Es war, als habe sie eine Bombe geworfen. Alle schauten sie an, und draußen rollte der Donner. Als die Echos starben, hörte sie neben sich Teris Stimme.

»Du Närrin! Was fällt dir ein?«

Helen Estaler wiederholte diese Frage und fuhr dann fort: »Als gewählte Vorsitzende des Rates muß ich einen solchen Antrag annehmen, aber ich sehe keinen Grund für eine Abberufung von Teri Kramer. Vielleicht, Natalie Toluca, wirst du uns das näher erklären.«

Das war ein Befehl. Weigerte sie sich, oder war die Erklärung nicht zufrieden stellend, so war sie verdammt.

»Während der letzten Woche fiel in einem Gebiet nördlich dieser Stadt nahe den Bergen des Oppentockreservats ein Objekt vom Himmel. Das Luftkommando behauptete, es sei ein Meteor gewesen, der beim Aufschlag verglühte. Das ist eine Lüge. Das Objekt war kein Meteor, sondern ein Raumschiff. Deshalb gibt es für meinen Antrag zwei Gründe. Wir sind erstens durch einen falschen Bericht belogen worden, und zweitens wurde das Schiff nicht von den Kräften des Luftkommandos vernichtet. Diese Tatsache ist ein Beweis für die Unfähigkeit- von Teri Kramer, der Chefin des Luftkommandos.«

»Teri?«

»Daß ein Objekt herab fiel, stimmt«, gab sie zu. »Das haben wir nie geleugnet. Aber es ist lächerlich, nun zu behaupten, es sei kein Meteor 'sondern ein Raumschiff gewesen. Ich fürchte, Natalie hat sich über Nachrichten, die sie eben bekam, etwas zu sehr aufgeregt, und wir müssen wohl nachsichtig mit ihr sein. Ich bin überzeugt, daß der Rat mit einem Widerruf zufrieden sein wird.«

Helen Estaler runzelte die Brauen. Es paßte ihr nicht, wenn man ihr bestimmte Worte in den Mund legte, und Natalie wußte, daß es zwischen den beiden Frauen früher schon Reibereien gegeben hatte.

»Ich widerrufe nichts«, erwiderte Natalie entschieden. »Die Sicherheit dieses Planeten ist oberstes Gebot und wichtiger als jedes persönliche Gefühl. Ich bin mir darüber klar, daß es Teri nicht gerne hört, wenn man ihre Truppe für nicht besonders leistungsfähig hält. Die Tatsachen sind jedoch nicht abzustreiten. Ein Schiff kam aus dem Raum und wurde nicht abgefangen und vernichtet. Wenn ein Schiff unsere Verteidigung durchbrechen kann, können es andere auch. Ich fordere also genaueste Ermittlungen.«

»Worüber denn?« fauchte Teri. »Alles hat darauf hingedeutet, daß es ein Meteor war, und ein Wrack wurde nicht gefunden. Wenn es ein Schiff war - wo ist es dann?«

»Ich sage ja nicht, daß es gelandet ist, ich behaupte nur, es habe unser Verteidigung durchstoßen. Das muß uns doch mit Sorge erfüllen. Besonders dann, wenn wir dazu noch mit Lügen gefüttert werden. Oder sollen wir annehmen, daß das Luftkommando nicht zwischen einem Meteor und einem Raumschiff unterscheiden kann?« Diese sarkastische Bemerkung schnitt Teri wie ein Messer in ihr hochentwickeltes Selbstbewußtsein.

Teri war tiefrot vor Zorn. »Soll ich dem Rat erklären, weshalb sie eine so lächerliche Anschuldigung erhebt? Sie will damit nur...«

»Das genügt!« Helens Gabel klirrte gegen den Block. »Teri, reiß dich zusammen! Eine ernstliche Anschuldigung wurde erhoben, und wir müssen sie nachprüfen. Hat Natalie gelogen, so wird sie es bedauern. Bis jetzt haben wir keine Beweise für oder gegen ihre Behauptung. Aber es ist so, wie sie sagt: die Sicherheit der Erde hat unbedingten Vorrang. Natalie, welche Beweise hast du dafür, daß es ein Raumschiff war und kein Meteor?« Diese Frage hatte sie gefürchtet, aber sie war nicht zu vermeiden gewesen. Wenn sie nur diese beiden Männer hätte einsperren können! Wenn nur die Polizei sie finden könnte! Ihre Aussage hatte - wahr oder nicht wahr - genügt, ihre Anschuldigung zu rechtfertigen.

»Der Beweis liegt, sicher in den Akten des Luftkommandos. Das Objekt muß ja gesichtet worden sein. Vermutlich sind sogar Fotos vorhanden.«

»Von einem Meteor.« Teri schien wieder Oberwasser zu haben. Man versuchte ihn zu vernichten, als er noch im Raum war, doch das gelang nicht. Vermutlich brach jedoch die-. Masse in zahlreiche Teile auf, von denen die meisten beim Durchgang durch die Lufthülle verglühten. Nur das größte Stück gelangte auf den Boden und verglühte selbstverständlich dort restlos. Wie ich schon sagte, hat man eine Suchaktion veranstaltet, aber selbstverständlich nichts gefunden.«

Ein Frauenwort gegen ein anderes. Natalies Anschuldigung stand auf schwachen Füßen, da sie keinen Beweis hatte. Schade. Teri Kramer war nämlich schon viel zu stark, und Natalies Niederlage würde ihre Position noch weiter stärken. Teri würde selbstverständlich Fotos von einem Meteor vorlegen, und wer konnte darüber streiten, ob sie echt oder gefälscht waren? Wirklich, Teri Kramer hatte zuviel Macht. Das überlegte Helen Estaler sehr gründlich.

»Es tut mir leid, Natalie, aber ohne Beweise kann ich nichts unternehmen. Selbstverständlich werden wir Fotos verlangen, aber sie werden, so nehme ich an, Teris Behauptungen stützen. Hast du andere Beweise?«

»Ich werde mich an die Zeglar wenden«, erklärte Natalie.

Das erforderte Zeit. Aber warum hatte sie nicht schon früher an diese Möglichkeit gedacht? Vielleicht weil sie die Fremden instinktiv nicht mochte, nie gemocht hatte. Aber die Beschützer mußten es ja wissen, wenn ein Schiff aus dem Raum gekommen war.

Das Gesicht auf dem Schirm war abstoßend. Augen sollten keine Facetten haben, und eine Nase müßte mehr sein als nur senkrechte Schlitze. Wenn ein Mund nur ein Spalt mit kleinen, spitzen Zähnen war, sah das unschön aus, und ein Kopf sollte am Scheitel keine grätenartigen Stacheln haben. Die Ohren waren von Knochen umrahmte Löcher, das Kinn glich eher einem Horn. Auch die Stimme klang widerlich.

»Eine Sache von größter Wichtigkeit«, sagte Helen Estaler als Ratsvorsitzende. Sie erklärte die Angelegenheit.

»Es gab kein Schiff!«

»Was?« rief Natalie scharf. »Wißt ihr das ganz bestimmt?«

»Wäre ein Schiff da gewesen, hätten wir es zerstört. Unsere beschworene Pflicht als Beschützer eurer Welt hätte uns das zur Pflicht gemacht. Ihr habt nichts zu fürchten. Die Gefahr von außerhalb wird unter Kontrolle gehalten. Die Kosten sind jedoch sehr hoch. Ich werde diesen Kontakt gleich dazu benützen, euch zu warnen, daß die Lieferungen von Rohmaterial erhöht werden müssen. Die nächste Lieferung muß um ein Viertel höher sein.« Noch mehr Gehirne, die in Maschinen verwandelt werden sollten! Natalie fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte, wie Helen Estaler sich versteifte. Der Nord-Am-Quadrant mußte die Hälfte der Quote liefern...

»Nein, nicht soviel!« rief die Frau.

»Dann müssen wir unseren Schutz zurückziehen. Im dritten Dekant hat es große Verluste gegeben. Setzen sie sich fort, wird es unmöglich sein, die Verteidigung weiterzuführen. Nun, es liegt bei euch.«

»Wir werden darüber nachdenken.« Helen schluckte heftig, denn das Ergebnis dieses Nachdenkens war jetzt schon klar. »Wißt ihr aber ganz bestimmt, daß kein Schiff aus dem Raum kam?«

»Jedenfalls kein nicht autorisiertes Schiff.«

»Moment!« rief Natalie und lief zum Schirm. »Noch eine Frage. Ist in der Konstellation Bootes ein Torus?«

Der Fremde antwortete nicht sofort. »Es gibt Anzeichen für Raumstörungen in dieser Region. Aber sie sind nicht besorgniserregend.«

»Könnt ihr diesen Torus schließen?« Wieder dieses Zögern. »Unsere Techniker haben die Sache in der Hand. Weitere Fragen sind nicht erlaubt. Vergeßt nicht die höhere Quote. Das ist alles.«

Das war arroganter als üblich, eigentlich unverhüllte Arroganz. Natalie dachte darüber nach, als sie nach Hause fuhr.

Teris Augen hatten ihr Rache versprochen, und die anderen hatten feindlich oder mitleidig gelächelt. Nur der späten Stunde war es zu verdanken, daß man nicht ihren sofortigen Rücktritt gefordert hatte. Und Helens Sympathie, die Teri nicht mochte.

In einer Woche würde alles vorüber sein. Ihr Name wurde dann im Rat vergessen, ihr Ruf war vernichtet. Ihr Haus würde sie enteignen, so daß sie den Rest ihres Lebens mit einem winzigen Einkommen in einer Hütte verbringen mußte. Da wäre sie schon besser tot... Eine Handvoll Pillen, im warmen Wasser einschlafen und ertrinken; sterben wie Guirda Han es getan hatte, die ihren Ruf bis zuletzt behielt.

Gereizt schüttelte sie den Kopf. Später vielleicht, denn jetzt hatte sie andere Dinge zu überlegen. Hatte der Zeglar gelogen?

Scott hatte vom Torus gesprochen, und wenn sie sich mit geschlossenen Augen in ihrem Sessel zurücklehnte, sah sie deutlich sein Gesicht vor sich, die Härte, die um Mund und Kinn lag. Sie waren durch den Torus gekommen, und das glaubte sie, weil er genau beschrieben hatte, was dort war. Nein, das hatte Luden getan, der andere. Woher hatten die beiden von diesem Torus gewußt?

Der Zeglar hatte seine Existenz zugegeben. Warum? Weil die irdischen Astronomen ihn bereits entdeckt haben konnten, und eine offene Lüge konnten sich die Zeglar doch nicht leisten. Aber warum hatte er wegen des Schiffes gelogen und behauptet, es habe keines gegeben?

Um den Anschein einer schlagkräftigen Verteidigung zu wahren?

Wie einfach war doch alles, wenn man die Wahrheit erst kannte! Die Wahrheit, daß die Zeglar nicht das waren, was sie zu sein behaupteten. Warum hatte sie Scott nicht geglaubt und ihm geholfen, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatte?

Sie öffnete die Augen und drückte auf einen Knopf an ihrem Schreibtisch. »Iris, ruf Royce herbei. Er soll sofort kommen« befahl sie.

Eines wenigstens konnte sie tun. Er konnte ja nicht wissen, ob er wirklich Guirdas natürlicher Sohn war, aber an seine frühen Jahre würde er sich erinnern. Und vielleicht hatte sie in seiner Gegenwart einmal etwas erwähnt.

Oh, er war sanft und versuchte ihr bei ihrer Arbeit zu helfen, als sei dies etwas, woran er gewöhnt sei. Er war zweifellos ungeheuer intelligent, verstand einiges von Mathematik und Botanik. Und er hatte voll ungewöhnlicher Sicherheit behauptet, es sei ein Schiff und kein Meteor gewesen. Woher hatte er solche Kenntnisse?

Und er hatte sie immer verteidigt. Und noch etwas: sie war in seinen zärtlichen Armen aufgewacht. Wie oft?

Und sie hatte ihm gedroht, ihm seinen Körper zu nehmen und sein Gehirn in einen Computer sperren zu lassen. Royce als lebender Teil einer Maschine... Sie fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. Royce, der sie zum Ausruhen gedrängt, der sich um ihr Wohl gesorgt hatte.

Wieder drückte sie auf den Knopf. »Hast du ihn gefunden, Iris?«

»Nein, Hohe Dame. Er ist nicht zu finden. Wir haben nur eine Nachricht von der Polizei vorliegen. Die beiden Männer, nach denen gesucht werden sollte; den alten hat man gefunden.«

Nicht Scott zwar, aber Luden würde auch nützen. Er war der lebende Beweis dafür, daß sie nicht gelogen hatte.

»Er soll sofort gebracht werden«, befahl sie. »Sofort!«

Plötzlich war sie nicht mehr müde. Mit einem solchen Beweis war Teri Kramer ihrer Barmherzigkeit ausgeliefert, der Rat gezähmt.
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Die Frau hatte ein rundes Gesicht, vorstehende Zähne, auf der Oberlippe einen deutlichen Bart und eine Masse wirrer Locken auf dem Kopf. »Herrjeh, wie siehst du denn aus?« sagte sie zu Scott. »Was ist denn passiert? Bist du von einem Lastwagen angefahren worden?«

»So ungefähr.«

»War doch sicher ein Mann, was? Die Männer können einfach nicht fahren.«

»Ja, ich glaube. Die Scheinwerfer waren so grell, daß ich nichts sehen konnte.«

»Und da hat er dich einfach in den Graben gestoßen, was? Hast dir den Kopf verletzt, nicht wahr? Komm, steig ein. Ich kann dich zur Stadt mitnehmen, aber ich muß einen Umweg fahren.« Der Sitz war hart, die Federung fehlte völlig, aber es war eine Fahrmöglichkeit. Sein Kopf schmerzte, seine Hosen waren schmutzig, voll Blutflecken und zerrissen, und am Kopf hatte er eine lange, flache Fleischwunde. Eine gute Stunde lang hatte er bewußtlos im Graben gelegen und sich mühsam auf die Füße gekämpft, als der Lastwagen neben ihm gehalten hatte.

»Weißt du, ich hole Eier und Milch bei den Farmen ab. Du kannst mir beim Aufladen helfen. Ein paar Stunden dauert das. Gegen Morgen sind wir in der Stadt. Wie heißt du? Scott? Ich sag Scotty zu dir. Ich heiße Luchia. Bist du in festen Händen?«

»Nein.«

»Ich frag nur deshalb, weil deine Frau vielleicht einen anderen Mann gefunden hat, der dich überfahren mußte. Das kommt vor. Oder bist du ein Flüchtling, der ins Reservat will? Da draußen sind viele Freimänner, wie ich höre. Verrückte, meine ich, weil sie Angst vor den. Zeglar haben. Na, und? Irgendwann müssen wir alle mal ins Gras beißen. Na, komm jetzt.« Sie hielt in einem schmalen Sträßchen. »Aufladen. Das Zeug steht auf einer kleinen Plattform.«

Beim dritten Halt hatte Scott eine Pumpe gefunden und sich das Blut abgewaschen. Die Frau wurde schon ein wenig ungeduldig. Beim fünften Halt fand er saubere Hosen an einer Leine hängen. Sie waren dunkelbraun mit grünen Biesen. Er zog sie an und ließ sein zerrissenes Zeug zurück. Die Frau schnalzte mit der Zunge, als sie ihn sah. »Du siehst ja jetzt direkt schmuck aus. Aber wie sollte ich wissen, daß du ein Dieb bist? Schade. Wenn du nicht nett bist zu mir, muß ich dich melden. Na, wie wär's? Willst du nett sein?« Da schoß ihr Scott einen Pfeil in das Bein. Sie fiel vornüber auf das Lenkrad und natürlich auf die Hupe, die laut plärrte. Aus dem Farmhaus rief eine hohe, schrille Stimme: »Bist du's, Luchia?« Scott zog sie vom Steuer weg, und die Hupe schwieg. Den schlaffen Körper lehnte er auf den Beifahrersitz, und er fuhr den Laster den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Kurz vor der Hauptstraße bekam er vom Kommunikator an seinem Handgelenk ein Signal.

Es war Chemile, und seine Stimme klang angestrengt.

»Was ist mit dir los, Barry? Seit einer Stunde versuche ich mit dir Kontakt aufzunehmen.«

»Bißchen Schwierigkeiten, aber nichts Ernstes. Was ist los?«

»Sie haben Jarl, Barry. Er war gerade auf dem Kanal, und da hörten wir, wie sie ihn bekamen. Sie waren sehr grob zu ihm und wollten dich finden.«

»Was ist mit dem Kristall?«

»Das weiß ich nicht. Er sagte nicht, was er damit getan hat, aber er kam mir merkwürdig vor. Es ist doch sonst nicht seine Art, Witze zu machen, aber als sie ihn fragten, wo du bist, erklärte er immer wieder, sie sollten doch unter dem Bett nachschauen. Verrückt! Sie wußten doch, daß du da nicht sein konntest.«

»Nein, aber ich glaube, ich weiß, was er meint.«

»Der Kristall?« Chemile hielt den Atem an. »Ah, natürlich! Warum dachte ich nicht daran? Aber Barry, vermutlich wird der Ort bewacht.«

»Ja, natürlich. Veem, hör mir zu. Du könntest Besuch von einem Fremden bekommen. Wenn, dann gibt er sich mit den ersten zwei Zeilen des zwölften Verses des Rubaiyat zu erkennen. Kennst du sie?«

»Ja, Barry. Ein Buch mit Versen unter einem...«

»Stimmt nicht ganz, Veem, aber das ist es. Du antwortest mit den beiden letzten Zeilen, aber richtig. Verstanden?«

»Jawohl, Barry. Paß auf dich auf.«

Die Häuser der Stadt waren dunkle Schatten vor dem heller werdenden Himmel. An einer Ecke stand eine Gruppe Polizistinnen. »He, Luchia, du bist aber heute früh dran!« rief eine, als der Laster an ihnen vorbeifuhr.

Scott winkte auf eine etwas vage Weise und beugte sich über das Lenkrad. Er deutete auf die Maschine, um den Eindruck zu erwecken, er habe Schwierigkeiten damit. Die Straßen waren leer bis auf die Reinigungstrupps mit ihren Besen und Müllwagen. Drei Straßen vom vereinbarten Platz entfernt hielt Scott an und stieg aus. Jetzt war die Zeit der größten Gefahr.

Das Hotel war klein, verschlafen und billig, genau wie das erste. Scott ging daran vorbei und fand nichts Verdächtiges. Das war zu erwarten gewesen. Wenn die Polizei ihn fangen wollte, wäre sie wohl im Zimmer.

Als er wieder am Eingang vorüberging, schlüpfte er schnell hinein, die Hand am Griff des Nadlers. Die Halle war leer, die Luft roch staubig und nach ranzigem Öl. Luden hatte ein Zimmer unter dem Namen Prin genommen, aber welches Zimmer war es? Hinter dem Tisch fand er das Register. Zimmer 43, also befand es sich in diesem kleinen Haus im oberen Stockwerk. Ein ausgezeichneter Platz für eine Falle.

Leise stieg er die Treppe hinauf. Hier schnarchte jemand, dort quietschten Federn, als sich ein anderer umdrehte. Jemand wisperte seinen Namen.

»Royce!« Scott senkte den Nadler, als er das blasse Gesicht und die angestrengten Augen sah. »Was tust du hier?«

»Ich warte auf dich. In Ludens Zimmer sind zwei Polizistinnen. Ich hörte, wie sie darüber sprachen. Und die Polizei hat Natalie eine Mitteilung zukommen lassen, daß sie Luden hatten. Das war vor ein paar Stunden, als sie im Rat war. Ich sah gerade noch, wie sie Luden zur Polizei brachten und die Falle aufstellten. Nun, ich dachte, ich könnte vielleicht helfen.«

»Das kannst du sogar sehr gut. Bleib hier stehen und mache kein Geräusch.«

Er huschte weiter die Treppe hinauf und hielt sich an der Wand, um knarrende Dielen und Stufen zu vermeiden. Ein blasses Licht fiel durch schmutzige Fensterscheiben oben am Treppenabsatz. Zimmer 43 lag am Ende eines kurzen Korridors. Scott ging auf Zehenspitzen darauf zu, lauschte einen Moment, und riß dann mit einer sehr schnellen Bewegung die Tür auf.

Zwei Frauen in Uniform befanden sich im Zimmer. Eine lag auf dem Bett, die andere lümmelte im Sessel. Seine Pfeile trafen beide, ehe sie einen Laut von sich geben konnten.

»Royce!«

Scott tauchte unter das Bett, als der Mann das Zimmer betrat und die Tür schloß. Dicker Staub lag unter den durchhängenden Federn, und seit Wochen schien hier nicht mehr ausgefegt worden zu sein. Er sah sich uni. Er hob das Bett an und untersuchte die Füße. Unter dem rechten hinteren Fuß fand er den Kristall.

»Hast du einen Luftwagen?« fragte er Royce. »Ja. Natalie läßt mich den ihren benützen. Er steht in der Nähe.«

»Gut.« Scott hob die schlaffe Frau aus dem Sessel und legte sie neben die andere auf das Bett. »Setz dich und beruhige dich. Schau mal, was ich in der Hand habe.«

Royce starrte den funkelnden Kristall an. »Was...«

»Nur anschauen. Sieh doch, wie schön er ist. Konzentriere dich darauf. Ja, richtig. Deine Augen werden ein wenig müde, die Lider schwer. Warum solltest du sie nicht schließen? Schau nur immer den Kristall an. Ich zähle jetzt, und wenn ich ‚drei' sage, fallen dir die Augen zu. Sie sind ja so müde. Eins... zwei... drei... Gut. Jetzt kannst du dich entspannen. Es geht dir gut, du fühlst dich behaglich, als schwebtest du auf einer Wolke. Nichts kann dich stören. Du hast es warm und sicher und kannst nur meine Stimme hören...«

Die Hypnose vertiefte sich. Scott war darin ein Meister, und Royce, der sein Leben lang unterdrückt worden war, erwies sich als perfektes Subjekt. Er seufzte, erschlaffte und entspannte sich völlig, als Scott ihm gewisse Nerven am Nacken massierte. Vielleicht war dies eine unnötige Vorsichtsmaßnahme bei einem Mann, der sowieso helfen wollte, aber Scott dachte nicht daran, auch nur das kleinste Risiko einzugehen. Hypnotisiert war Royce ein williges Werkzeug, und fing man ihn, würde er nichts wissen, da ein posthypnotischer Befehl alles aus seinem Gedächtnis tilgte.

»Ich gebe dir ein Wort. Es heißt Veem. Wenn du es wieder hörst, gehst du zu deinem Luftwagen und fliegst dorthin, wo du uns gefunden hast. Von da aus fliegst du weiter in nördlicher Richtung, wo der Meteor niedergegangen ist. Dort ist ein See. Du landest und wartest. Jemand kommt auf dich zu. Dann sagst du: ,Ein Buch mit Reimen unter dem Ast. Ein Krug mit Wein, ein Wecken Brot und du.' Er wird antworten: ,Gesang klingt durch die Wildnis. Oh, Wildnis, du Paradies'. Nur dann, wenn du das hörst, gibst du ihm das, was du in deiner Tasche findest.« Scott fügte noch ein paar schützende Instruktionen hinzu, falls etwas nicht ganz klappen sollte und schnippte dann mit den Fingern. Royce blinzelte und setzte sich auf. »Wir gehen«, sagte Scott.

Es war höchste Zeit. Als sie den Fuß der Treppe erreichten, hörte er quietschende Reifen und zuknallende Türen. Er schob Royce zum Hinterausgang des Hotels, der in eine Seitengasse mündete. »Geh, Royce und suche Veem«, befahl er scharf.

Scott lief zur Vordertür, wo die Polizei gerade hereinkam. Sie griffen nach ihm und er hob, ohne Widerstand zu leisten, die Arme.
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»Der Mann ist ein Dieb«, sagte die Beamtin. »Henge-Cormile Lan hat Anklage gegen ihn erhoben; er hat die Polizei angegriffen, Kleider gestohlen, eine Lastwagenfahrerin mit einer unerlaubten Waffe bewußtlos geschossen und einiges andere mehr. Die Strafe wird schwer sein.« Scott würde also entweder mit seinem Leben bezahlen - oder mit seinem Gehirn. Darüber dachte Natalie nicht gerne nach. Die Nachricht von der erhöhten Quote war noch nicht freigegeben. »Ich übernehme die Verantwortung«, sagte sie. »Henge-Cormile Lan wird für den Verlust entschädigt, und man läßt dort die Anklage fallen. Und der Rest - nun, die Kleidung ist doch kein Problem.«

»Und die Angriffe, Hohe Dame?«

»Die verantworte ich auch, das sagte ich doch schon. Solange er in meinem Gewahrsam ist, übernehme ich die Verantwortung. Wenn du natürlich glaubst, einem Ratsmitglied könne man nicht vertrauen, so ist das eine andere Sache, die man etwa mit deiner Vorgesetzten aufnehmen müßte. Major Ella Previn ist eine Freundin von mir, und sie wird mir zustimmen, daß staatliche Notwendigkeiten immer Vorrang haben.«

»Dann ist dies also eine offizielle Angelegenheit?« fragte die Beamtin im Leutnantsrang.

»Warum wäre ich sonst persönlich gekommen?« Natalie ließ ein wenig Ungeduld in ihre Stimme fließen. »Und jetzt bringst du mich sofort zu dem Gefangenen. Wir haben schon zuviel Zeit verloren.«

Man war nicht sanft mit ihm umgegangen. Scott saß am primitiven Feldbett in der engen Zelle. Sein Gesicht war verschwollen und blutete, und die alte Kopfschramme hatte auch wieder zu bluten angefangen. Trotz seines mitgenommenen Aussehens strahlte er noch immer eiserne Stärke und unerschütterliche Würde aus.

»Hohe Dame.« Er stand auf. »Es tut gut, daß du Interesse zeigst.«

»Du weißt doch, weshalb.«

»Der Torus?«

»Er ist dort, wo du sagtest, daß man ihn finden würde.« Sie zögerte, doch dann beschloß sie, ganz offen zu reden. »Ich brauche deine Hilfe. Wenn du bereit bist, mir zu helfen, kommst du jetzt hier heraus. Wenn nicht, werden wir beide auf recht unangenehme Art zu bezahlen haben. Verstehst du?«

»Als Rohmaterial für die Zeglar«, antwortete er grimmig. »Als Tribut an eure Herren, diese Fremden, welche die Erde versklavt haben, obwohl ihr euch dessen noch nicht bewußt seid. Jawohl, Hohe Dame, ich verstehe.«

»Du hast nicht recht. Sie beschützen uns. Wir brauchen sie.«

»Wen möchtest du überzeugen? Dich oder mich? Ich denke doch, du hast etwas dazugelernt, seid wir uns zum letztenmal sahen. Wenn nicht, dann bist du weniger intelligent als ich dachte. Luden?«

»Er ist in meinem Haus unter Bewachung. Wenn du bereit bist, mir zu helfen, kannst du zu ihm.«

»Wie soll ich helfen?«

»Du sagtest, du seist in einem Schiff gekommen. Kannst du das beweisen? Bitte, es ist sehr wichtig.«

Sie hatte sich verraten. Eine Frau in ihrer Stellung befahl, sie bat nicht. Genau das hatte sie getan. Bei einem Mann.

»Ich kann es beweisen«, antwortete er. »Erst möchte ich aber meinen Chronometer haben. Die Polizei nahm ihn mir mit meiner Pistole und einigem Geld weg. Waffe und Geld können sie behalten, aber den Chronometer brauche ich.«

»Den sollst du bekommen.«

»Und noch etwas. Du willst, ich soll dir helfen, und das will ich auch tun. Aber du mußt auch mir helfen. In Ordnung?«

Sie zögerte ein wenig, denn einem Mann wollte sie nicht verpflichtet sein. Aber Versprechen konnte man ja brechen. »In Ordnung. Aber jetzt wollen wir hier weg.«

Luden war sehr beschäftigt, als Scott ankam. Er saß in der Bibliothek an einem mit Büchern übersäten Tisch und hatte Stöße von Kalkulationen vor sich. Er sah müde aus, denn er hatte verbissen endlose Stunden lang gearbeitet. »Barry, du bist ja verletzt!« rief er und sprang auf. »Nur ein bißchen, Jarl.« Scott hatte sich gewaschen, trug saubere Kleider und einen Klebeverband über der Kopfwunde. »Hast du etwas erfahren?«

»Ein wenig. Was ist mit dem Kristall?«

»Ich fand ihn. Royce brachte ihn unter Hypnose zur Mordain. Sobald mir Natalie meinen Kommunikator gibt, werde ich wissen, ob er dort angekommen ist.«

Die Bibliothek war mit alten , und neuen Büchern und Landkarten sehr gut ausgestattet. Die Tür bestand aus dickem Holz, war abgesperrt und mit Posten gesichert; vor den hoch über dem Boden liegenden Fenstern lagen starke Gitter. Die Scheiben waren klein und mit Eisen eingefaßt. Der Kamin war für eine Flucht zu eng. Natalie ging kein Risiko ein.

»Eine sehr ungewöhnliche Frau«, sagte Luden, als Scott sich umgesehen hatte. »Krank ist sie auch. Sie leidet an zu hohem Blutdruck, verursacht vermutlich von der Unterfunktion einiger Drüsen. Ihr Herz ist auch angegriffen. Wenn sie Ruhe und Pflege hat, wird sie vermutlich uralt, aber sie scheint sich unbedingt als Kerze fühlen zu müssen, die an beiden Enden brennt. Sie ist doch noch ziemlich jung.«

»Ein Machtkomplex?«

»Ja. Und er kann sie umbringen. Meine Warnung nahm sie recht unfreundlich auf.«

Scott lächelte, denn das hatte er sich genauso vorgestellt. Einen Rat von einem Mann annehmen? Noch viel weniger als von einer Frau!

»Aber sie war relativ mitteilsam. Mit ihren Ratskolleginnen scheint sie nicht sehr gut zu stehen, und nun kämpft sie um ihre Karriere. Wenn wir beweisen können, daß wir in einem Raumschiff kamen, das den Defensivring durchbrach, ist ihre Stellung gerettet. Mit einer gewissen Teri Kramer, der Chefin des Luftkommandos, scheint sie sich in die Haare geraten zu sein.«

»Diese Teri Kramer ist wohl ein Werkzeug der Zeglar?«

»Wohl ein sehr williges, sonst könnten diese Zeglar nicht so handfest lügen. Nun, bis zu einem gewissen Grad habe ich mich der Zusammenarbeit mit Natalie versichern können, so daß mir begrenzte Nachforschungen möglich waren.« Er deutete auf die Bücher, die Papiere, die Karten und Fotos. Diese Fotos waren recht primitiv, aber Einzelheiten ließen sich doch recht gut erkennen. »Vom Luna-Observatorium, Barry. Die ließ sie in der Dämmerung aufnehmen und per Funk übertragen.«

Der Torus, also der positive Beweis dafür, daß sie nicht gelogen hatten. Scott legte die Fotos weg und nahm einige Bücher auf.

»Die Bibliothek hier enthält Werke, die der Allgemeinheit nicht zugänglich sind«, erklärte Luden. »Militärische und technische Handbücher, wissenschaftliche Berichte, zum Teil aus der Zeit der ersten Kontakte mit den Zeglar. Die Erde ist mit diesen sternförmigen Forts umgeben. Sie sind ständig im Orbit und mit menschlichem Personal ausgestattet. Ferner mit einem Cyborg-Computer, und ich vermute, daß dieser in ständigem direktem Kontakt mit den Zeglar in ihrem Hauptquartier am Nordpol ist.«

»Hier auf der Erde, Jarl?«

»Sicher. Mich überrascht das ebenso wie dich. Sie haben eine Festung ins Eis, gebaut, und von dort aus kontrollieren sie ihre Flotte wahrscheinlich über ein Relaissystem in Verbindung mit Raumstationen. Was sie als Rohmaterial bezeichnen, wird über den Pol zur Weiterverarbeitung geliefert. Die Bombe, die unsere Hülle aufriß, war eine von Tausenden, die im Orbit treiben und ein Luftminenfeld darstellen. Es gibt nur zwei sichere Kanäle, je einen auf jeder Hemisphäre, beide über dem Ozean am Äquator.«

Und es waren auch noch andere Schiffe im Raum, schlanke Jäger, massive Forts, die Garnisonen der Zeglar. Die Erde war also umzingelt, so daß eine Flucht oder ein Eingreifen von außen her unmöglich war.

»Wir bräuchten Commander Olsen«, sagte Scott grimmig. »MALACA 1 würde mit den Zeglar sehr schnell aufräumen.«

»Stimmt, Barry. Aber wir können Hilfe erst dann herholen, wenn wir durch den Torus zurückkommen, und selbst dann wird es ein Problem sein, ihn zu schließen... Einige Dinge habe ich aus diesen Papieren hier herausgefunden. Die frühesten Berichte betreffen fast ausschließlich das Waffensystem der Zeglar. Sie müssen wohl mit großartigen Waffendemonstrationen nachdrücklich vorgeführt haben, wie ratsam es ist, sich ihnen zu fügen. Wir können alles vergessen, bis auf eines - diese grüne Kraft, welche die Gravitonen verformt. Ich neige zu der Meinung, hier handle es sich um eine Form subspatialer Verwerfung oder Faltung, welche die Materie auf einer extra-dimensionalen Ebene angreift. Auch der Torus existiert, soviel wir wissen, auf einer anderen Ebene als der des normalen Kontinuums. Er kann nicht in einem Zustand ausgewogenen Gleichgewichtes sein, sonst könnte man nämlich den orangeroten Ring nicht sehen. Wenn also die Energie fremder Projektoren in ausreichender Konzentration gegen den Torus gerichtet werden kann, so ist es auch möglich, das gegenwärtige etwas labile Gleichgewicht umzuwerfen.«

»Und da gäbe es dann zwei Möglichkeiten«, warf Scott ein. »Entweder der Torus schließt sich, oder er dehnt sich aus. Es ist ein Glücksspiel, Jarl.«

»Jawohl, Barry, doch dieses Risiko müssen wir eingehen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, diese Bedrohung von der Erde abzuwenden.«

Scott dachte eine Weile nach, dann ging er zur Tür und trommelte mit den Fäusten dagegen, bis sieb aufgerissen wurde. »Holt sofort Natalie Toluca hierher«, herrschte er die zornige Wächterin an. »Wie kannst du es wagen...«

»Hol sie her!« Seine Stimme war wie ein Peitschenschlag. »Es geht um ihr Leben! Verdammt noch mal, lauf endlich, sonst brennen wir das Haus nieder!«

Natalie kam und schäumte vor kaum verhüllter Wut. »Was wollt ihr? Wie könnt ihr es wagen, mich zu stören? Ich war eben dabei, den Rat aufzurufen, damit er eurer Aussage zuhören kann. Was seid ihr denn? Gefangene! Wollt ihr lieber zurück ins Gefängnis?«

»Bitte, Madame, reg dich nicht auf,« bat Luden. »Das schadet nur deiner Gesundheit und...«

»Halt deinen Mund!«

»Halt lieber du den deinen!« fauchte Scott sie an. Er knallte vor der Nase der Wächterin die Tür zu. »Wenn du deinen verdammten Hals retten willst, dann wirst du, verdammt noch mal, genau das tun, was ich dir sage. Hast du je persönlichen Kontakt mit den Zeglar gehabt?«

»W-was?« stotterte sie. »N-nein. Nicht fleischlich.«

»Aber du hast sie auf dem Bildschirm gesehen? Gut. Beschreib sie.«

Das tat sie, und als sie geendet hatte, bemerkte Luden: »Es gibt da gewisse Ähnlichkeiten mit den Nemarch, Barry. Aber könnten sie so weit gereist sein?«

»In einem anderen Universum könnte es ja auch eine andere Entwicklung gegeben haben, Jarl. Wir kennen die Nemarch nur als Nestbewohner, aber hier könnten sie doch die Raumfahrt entdeckt haben. Daß sie den Pol wählten, ist doch bezeichnend.«

»Nun, es könnte auch eine Abart geben, die im eigenen Kontinuum ausstarb, hier aber weiterlebte. Und wenn...«

»Worüber redet ihr eigentlich?« wunderte sich Natalie. »Und warum interessieren euch die Zeglar so sehr?«

»Wenn man einen Feind schlagen will, muß man ihn vorher genau kennenlernen«, erklärte ihr Scott. »Und die Zeglar sind Feinde. Daran solltest du besser nicht zweifeln.«

»Das weißt du doch nicht.«

»Oh, da bin ich sicher. Die Tatsachen sprechen zu deutlich.« Scott deutete auf den Tisch. »Was ihr Zeglar nennt, kennen wir als Nemarch. Kaltblütig, gemein, nur überlebensfähig durch ihr technisches Geschick. Ihr Planet ist kalt, die Menschheit ist für sie nur Nahrung. Das seid ihr alle auf diesem Planeten. Nahrung und Rohmaterial für ihre Maschinen. Wenn ihr das nicht freiwillig liefert, nehmen sie sich selbst, was sie brauchen. Verdammt, Frau, siehst du denn nicht, was hier gespielt wird? Bist du so sehr mit deinen kleinlichen Kabbeleien beschäftigt, daß du die große Drohung nicht erkennst? Was ist denn schon ein Sitz im Rat, wenn es um eine versklavte Erde geht?«

Luden hatte sie eingehend beobachtet und wußte, daß Scotts Worte nun tief in ihr begrabene Zweifel geweckt hatte, die nun zu einer häßlichen Blume des Mißtrauens aufblühten.

»Was kann ich denn tun?« fragte sie erschüttert und kleinlaut.

»Erst brauche ich meinen Chronometer... Danke sehr.« Scott warf ihn Luden zu, der ihn geschickt auffing. »Habt ihr ein Lagerhaus oder eine Fabrik in Stadtnähe, die man ausräumen und sofort benützen kann? Wo man etwa ein Raumschiff verstecken könnte? Ja? Gut. Jarl?«

Luden sah vom Kommunikator auf. »Erfolg, Barry. Royce hat den Kristall abgeliefert, und die Mordain ist voll operationsfähig.«

»Royce? Mein Gefährte?« fragte Natalie ungläubig. »Ein guter Mann«, betonte Scott. »Er hat mehr Mut als du glaubst. Und er liebt dich. Gott allein weiß, weshalb, aber er tut es. Du solltest wirklich glücklich sein, ihn zu haben.«

Sie wurde rot. »Das könntest du nicht sagen, wenn du wüßtest, daß er natürlich geboren ist.«

»Na, und? Er ist doch ein Mann?«

»Ja, natürlich. Aber...« Das Problem stellte sie weg, um es später wieder einmal aufzunehmen. »Was geschieht jetzt?«

»Das ist doch einfach. Wir werden dich zur Obersten Ratsherrin des ganzen Nord-AmQuadranten machen.«



*



Sie konnte darüber nur staunen. Selbst als alles gelaufen war und sie in ihrem Bett lag, wo sie das Wachsen des blassen Lichtes am Fenster beobachtete, konnte sie noch immer nicht recht glauben, was geschehen war. Und doch war es genau das, was sie gehofft hatte - Teri Kramer auf das Abstellgleis geschoben und nicht zu sprechen, Helen Estaler mit Würde ihre Niederlage tragend. Tana Golchika, die sich an ihrem Stolz verschluckte und die übrigen, die zu gefallen suchten. Scott hatte das alles auf die Beine und die Bühne gestellt.

Sie streckte sich wohlig, denn sie sah die ganze Szene wieder vor sich: der versammelte Rat, und die Ungeduld war mit Händen zu greifen. Man schniefte und zuckte viel sagend die Achseln, und dann brandeten die ersten Schaumblasen des Skandals auf, der sie - dessen waren alle totsicher - überschwemmen und davon spülen sollte.

Scott forderte, Luden erklärte; seine dünne Stimme war scharf wie ein Messer, das jeden Protest abschnitt; dann hatte Scott den Arm gehoben und nur zwei Worte gesprochen »Jetzt, Penza!«

Da war das Schiff erschienen, dessen Nichtexistenz die Zeglar beschworen hatten. Der Beweis hatte sie nun alle überwältigt.

Jetzt war sie die unbestrittene Oberste Ratsherrin. Jetzt konnte sie endlich ausruhen.

Aber diese Illusion würde sehr schnell zerschlagen. Royce klopfte und betrat das Zimmer. In einer Hand hatte er eine Tasse Tisan, in der anderen eine Liste. In kleinen Schlucken trank sie das heiße Gebräu. »Natalie«, sagte er, »Barry will etwas von dir. Er sagte, es sei sehr wichtig.«

Barry? Die Vertraulichkeit zwischen Royce und den Fremden mißfiel ihr. »Was will er?«

»Deine Unterschrift auf der Vollmacht zur Bestellung des wichtigsten Materials. Teri Kramer muß entlassen und ihm unterstellt werden. Mittags ist mit den Zeglar Verbindung aufzunehmen. Noch einiges andere ist ebenfalls...«

»Gib das her!« Sie entriß ihm das Papier und überflog die Liste. »Wann hast du das bekommen?«

»Veem hat es eben gebracht. Er wollte dich sehen, doch da du noch ruhst, hielt ich es für besser, wenn ich es bringe.«

Zusammen mit dem Tisan, der ein Beruhigungsmittel enthielt. War es Rücksicht oder Manipulation? Jedenfalls war Royce dafür verantwortlich. Scott hatte soviel anderes zu tun, daß er keine Zeit hatte, über die Schwächen einer stolzen Frau nachzudenken. Warum wollte Scott aber ausgerechnet Teri Kramer haben?

»Die Materialliste zeichne ich ab, und du kannst sie weitergeben«, sagte sie. »Den Rest erledige ich selbst, wenn ich es für klug halte.«

»Bitte, Natalie. Scott weiß genau, was er tut.«

»Richtig, aber zu wessen Gunsten? Du tust, was ich sage, Royce.« Sie sah, daß sie ihn gekränkt hatte. Er war wie ein Hund, der ein freundliches Tätscheln erwartet und einen Fußtritt empfangen hatte. »Laß dich von ihrer Freundschaft nicht so überwältigen«, fuhr sie etwas sanfter fort. »Vergiß nicht, ihre Sorge gilt ihrer Welt, nicht der unseren.«

»Natalie, wir haben einen Handel abgeschlossen.«

»Daran halten wir uns auch. Einer hilft dem anderen. Sie haben ihre Pflicht getan, ich tue die meine. Ich will aber wissen, was vorgeht. Ich habe nicht die Absicht, ihnen zu gestatten, daß sie auf unserer Welt ein Chaos hinterlassen.«

Den Morgen benützte sie dazu, an der Festigung ihrer Stellung zu arbeiten. Sie traf Vereinbarungen mit den Führern anderer Quadranten, verhandelte, zögerte hinaus, webte ein Netz von Macht und politischem Vorteil; als die Sonne am höchsten stand, holte sie die frühere Chefin des Luftkommandos und nahm sie mit in die Halle, in der die Mordain lag.

Hier ging es zu wie in einem Bienenkorb. Frauen überwachten die schuftenden Männer;

Ausrüstungsgegenstände, Bildschirme und Überwachungsgeräte der verschiedensten Art wurden von Technikern ausgepackt und aufgestapelt, die vor Staunen glänzende Kinderaugen bekamen. Das Schiff selbst wimmelte von Frauen in Arbeitsmasken, die ein Gitter aus Kupferbändern über die Hülle zogen, und ein Riese, der seine Kommandos röhrte, überwachte sie.

»Jede Schweißnaht wird zwei- und dreimal nachgeprüft! Keine Schlamperei! Verdammt, es wird mit absoluter Genauigkeit gearbeitet, verstanden? Könnt ihr denn keine ordentliche Schweißnaht herstellen?«

»Du Riesenaffe«, schimpfte eine große, breite Frau, welche die Maske eigens dazu hinaufgeschoben hatte. »Wenn du noch einmal deine große Klappe aufmachst, dann ramme ich dir den Schweißbrenner in den Hals!«

Saratow grinste. »Du und welche Armee? Mädchen, jetzt pack mal die Arbeit ordentlich an, sonst muß ich dir deinen dicken Hintern versohlen.«

»Warum bin ich hier?« fragte Teri Kramer, die neben Natalie stand. »Was geht hier vor?«

Nur Scott konnte diese Fragen beantworten. Er legte ein Werkzeug weg, mit dem er gearbeitet hatte; übrigens, die ganze Nacht durch hatte er wie alle anderen geschuftet und sah absolut nicht müde aus.

»Gut. Du hast die Frau gebracht. Ich will die Wahrheit wissen. Hattest du je privaten Kontakt mit den Zeglar?«

»Wenn du meinst, daß ich mit ihnen ohne die Anwesenheit anderer gesprochen halbe - nun, das war mein gutes Recht.«

»Das ist mir egal«, unterbrach Scott sie. »Ich beschuldige dich nicht, ich will dir nur eine Möglichkeit zu deiner eigenen Rettung geben; damit du deinen Rang zurückbekommst. Stimmt das, Natalie?«

»Das weiß ich noch nicht recht«, erwiderte sie argwöhnisch. »Was willst du eigentlich von ihr?«

»Zusammenarbeit. Machen wir einen Handel, wenn sie dazu bereit ist?«

Natalie blieb nichts übrig, als zuzustimmen. Nun, Versprechen konnte man ja jederzeit brechen. »Gut.« Scott wandte sich zur anderen Frau um, die ziemlich verwirrt zwischen den Wachen stand. »Nun, Teri, das ist es, was ich von dir will.« Seine Instruktionen waren genau und überaus bestimmt, wenn auch Natalie nichts davon verstand. »Überzeuge dich davon, daß sie verstehen und laß dir keine Lügen erzählen... Wann, Jarl?«

»In ein paar Minuten, Barry. Veem ist in Position, und wir sind fast fertig. Du nimmst die Frau besser mit in die Kabine.«

Sie war sehr klein, stand in einer Ecke des Lagerhauses und hatte einen einzigen Bildschirm. Scott stellte Teri davor auf und trat so hinter sie, daß er den Monitor und eine ganze Instrumentenleiste beobachten konnte. Natalie kam mit, denn sie wollte sich nicht ausschließen lassen. »Aber gib keinen Ton von dir und bewege dich nicht«, warnte Scott. »Das ist viel wichtiger als du ahnst. Fertig, Teri?«

»Ja.«

»Noch eine Kleinigkeit. Als Frau müßtest du wissen, wem deine Loyalität gehört - deinem Volk nämlich. Solltest du uns betrügen, wirst du diese Kabine nicht lebend verlassen.«

Teri Kramer wußte, daß er das ernst meinte. »Bitte, schau mich nicht so an, ich tu doch alles, was du sagst!«

Der Bildschirm wurde hell. Scott kniff die Lippen zusammen, als er das Gesicht studierte. Die Ähnlichkeit mit den Nemarch war groß, wenn auch die Zeglar, wie Luden meinte, ein anderer Zweig waren.

»Was willst du?« herrschte er die Frau an, die sichtlich bedrückt war. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nichts ist in Ordnung. Dieses Schiff das den Verteidigungsring durchbrach... du weißt doch...«

»Es gab kein Schiff.«

»Es gab eines, und wir beide wissen es. Ich spreche jetzt nicht vom Rat aus, aber ich versuche dich zu warnen. Es war ein Schiff, und es ist im See untergetaucht in der Nähe jener Stelle, wo ihr geglaubt habt, es sei zerschellt. Es ist nicht zerschellt. Diese Wirkung wurde durch ein Atomtorpedo erzielt.«

»Atom?«

»Ja. Erklären kann ich es nicht, aber das war es. Vielleicht könntet ihr es selbst nachprüfen.« Die Angst spielte Teri jetzt nicht, die war echte Verzweiflung. »Die im Schiff sagen, sie seien durch den Torus gekommen, und andere würden folgen. Aber es kommt noch schlimmer: Sie werden euren Stützpunkt am Nordpol zerstören.«

»Woher weißt du das?«

»Sie haben mit uns Kontakt aufgenommen; ich habe eine Nachricht erhalten, die ich bis jetzt geheim halten konnte. Sie kamen durch den Torus und zerstörten . eines eurer Forts. Ich... Es kommt jemand, ich muß gehen! Aber handelt schnell, solange es noch möglich ist!«

Scott unterbrach die Verbindung, der Schirm wurde dunkel. »Teri, ich gratuliere«, sagte er. »Das hast du gut gemacht. Natalie, sie müßte belohnt werden, und ich denke, du bist eine Frau, die ihr Wort zu halten weiß.«

»Das können wir beide«, sagte Teri. »Natalie, wegen Royce werde ich kein Wort verlauten lassen, darauf hast du mein Wort.«

Pakte, Versprechen, Manipulationen. Natalie hatte alles plötzlich gründlich satt. Wenn sie nur die Vorgänge besser begriffen hätte!

»Warum mußte Teri den Zeglar sagen, daß ihr die Absicht habt, ihren Stützpunkt am Nordpol zu zerstören?« fragte sie.

»Wir brauchen Verbündete«, erwiderte Scott. »Wir hoffen auf diese Art, sie zu finden. Die Gehirne nämlich, die von den Fremden versklavt wurden.« Scott führte sie aus der Kabine hinaus und zeigte ihnen die angesammelten Materialien.

»Erdengehirne, Natalie, ein lebenswichtiger Teil der Cyborg-Computer für die Schiffe und Forts der Zeglar. Bist du dir klar darüber, was es bedeutet, wenn man unter solchen Bedingungen vegetieren muß? Nein, das kannst du dir nicht vorstellen, denn dann hättest du dich nie damit einverstanden erklären können, dieses Rohmaterial zu liefern. Diese Gehirne sind lebendig und wissen, was mit ihnen geschieht. Glaubst du, sie lieben diese Kreaturen, die sie so mißbrauchen?«

»Das wußten wir nicht«, sagte Teri. »Wir dachten, nur die Grundzellen würde man benützen. Das Ego, behaupteten sie, würde nicht überleben.«

»Da lügst du jetzt«, fuhr Scott sie an. »Du bist viel zu intelligent, als daß es dir hätte verborgen bleiben können. Nun, was geschehen ist, läßt sich nicht ändern, aber nun hoffen wir, das abstellen zu können.«

»Wie willst du aber von den Gehirnen Gebrauch machen?« fragte Teri leise.

»Eine Cyborg-Einheit ist niemals unabhängig. Vergiß nicht, das Gehirn lebt und hat einen eigenen Willen. Um nun seinen Gehorsam zu erzwingen, führt man dünne Drähte in das Schmerz- und Wohlbefindenszentrum des Gehirns, und schickt man kurze Stromstöße durch, so erzeugen sie entweder Freude oder Schmerz; eine so große Freude, daß sie zur fast unerträglichen Ekstase wird, oder einen so grausamen Schmerz, daß er buchstäblich die Hölle ist. Diese Stromstöße werden durch Funk überwacht und gelenkt. Auch Befehle an Cyborgs müssen durch Funk gegeben werden, und so gibt es für die Zeglar keine andere Möglichkeit, ihre Schiffe zu lenken. Wir versuchen also, die benützte Frequenz zu isolieren. Und dann kehren wir die Cyborgs gegen ihre Herren um.« Luden kam heran. »Barry, wir fangen etwas auf. Veem berichtet, daß ein Fort von seinem normalen Kurs abweicht.«

»In die Richtung unseres Landeplatzes, Jarl?«

»Ja. Sie müssen das Gebiet wohl nach Resten von Radioaktivität absuchen. Finden sie etwas, dann haben sie den Beweis für das, was wir gesagt haben. Dann werden sie wohl den See mit allem, was darin ist, vernichten. Barry, mir wäre lieber, wir müßten uns nicht auf so grobe Instrumente verlassen. Es ist wichtig, dass wir genau wissen, welche Kräfte sie einsetzen.«

»Das bekommen wir alles noch, Jarl. Wir wollen jetzt lieber beobachten, was sie tun.« Er führte sie zu einer Reihe von Schirmen.

Einige Minuten lang geschah nichts, und Natalie grübelte über das nach, was sie sah. Die Skanner mußten in der vergangenen Nacht auf Bäumen und Felsen angebracht worden sein, und die Techniker hatten sicher fieberhaft gearbeitet, während sie schlief. Der Plan mußte von Anfang an in Scotts Kopf fertig gewesen sein.

Sie hörte, wie Teri laut Atem holte. Die Schirme zeigten den See aus verschiedenen Richtungen, den aufgerissenen Hügel, an dem der angebliche Meteor aufgeschlagen war. Während sie schaute, fiel etwas, es war ein ganzer Hagel dunkler Objekte, die vom Himmel fielen und beim Aufschlag Flammen spien; die Satellitenbomben des Luftminenfeldes.

»Warum Bomben?« fragte Luden. »Ah, natürlich. Sie säubern den, Weg für das Fort.«

»Schau dir das an«, sagte Teri. »Unter einem solchen Bombardement bleibt doch nichts mehr übrig.«

Aber die Zeglar wußten es besser. Wasser ist immer noch ein guter Schutz gegen so primitive Waffen. Wenn das Schiff angeblich unter Wasser war, dann blieb es ziemlich unbeschädigt. Endlich hörte der Geschoßregen auf.

»Fertigmachen«, befahl Luden scharf. »Volle Instrumentation, wie befohlen.«

Ein Schatten fiel über die Szene, ein dreizackiger dunkler Fleck, und der Mittelpunkt blieb über dem See stehen, als ziele ein ferner Scharfschütze. »Filter, Jarl. Mädchen, kneift die Augen zu.« Smaragdgrünes Feuer hing wie eine lebende Flammensäule einen langen Augenblick über dem See, pulste, rollte und verschwand.

Mit ihm der ganze See.

Ungläubig starrte Natalie auf die total veränderte Szene. Der Berg war verschwunden, der See, die Ufervegetation. Jetzt war nur noch ein gähnendes Loch da, dessen Ränder von der sengenden Hitze verkohlt waren.

Die Wut der Zeglar.

Wie sollten ein paar Menschen mit einem einzigen Schiffs sie besiegen?
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Royce stand im Labor der Mordain und lauschte dem Klicken der Instrumente. Scott und Luden waren in Kalkulationen vertieft und spielten immer wieder das Band mit den Instrumentengeräuschen ab.

»Hier«, sagte Veem und drückte Royce eine Tasse Kaffee in die Hand. »Versuch mal. Ist doch gut, was?«

Royce nippte und nickte. »Sehr gut sogar.«

»Barry, Jarl! Habt ihr gehört? Der Mann mag meinen Kaffee!«

»Er hat vielleicht Angst, du könntest ihn hinauswerfen, wenn er deinen so genannten Kaffee richtig als Spülwasser deklariert«, dröhnte Saratows Stimme durch die offene Tür, doch er lachte dazu und streckte eine Pranke aus. »Gib mal her.« Er nippte daran und tat, als wolle er ausspucken. »Ha, Royce ist wirklich nur höflich.«

»Halt endlich den Mund, Penza«, fauchte Chemile. »übrigens solltest du am Schild arbeiten, hörst du?«

»Schon fertig. Diese Frauen können arbeiten, wenn sie wollen. Ich brauche jetzt nur noch die Anschlüsse zum Generator herzustellen. Jarl, du mußt dann die Oszillation der Harmonik überprüfen.«

»Wird dieser Schild wirken?« fragte Royce.

»Theoretisch tut er das«, antwortete Luden. Er lehnte sich zurück, hatte in einer Hand eine Tasse Kaffee, und hielt praktisch eine Vorlesung. »Im Grund ist es möglich, eine Kraft durch eine andere auszuschalten. Wenn du zum Beispiel auf jemanden schießen würdest, und dieser andere würde gleichzeitig in die genau gleiche Richtung feuern, dann würden die beiden Geschosse aufeinander treffen und einander in der Wirkung aufheben. Die Energie ginge dabei jedoch nicht verloren, sondern würde sich in Hitze umwandeln. Soweit ich bestimmen konnte, bedienen sich die Zeglar einer Kraft, die auf dem Grundsatz von Vibrationen beruht. Analog dazu kannst du Licht oder Ton benützen. Wenn wir nun in den Kupferbändern eine Komplementärkraft von genau richtiger Frequenz schaffen können, dann müßte es uns gelingen, die destruktiven Elemente zu überlagern. Die von den Schirmen gelieferten Informationen wurden leider durch das Transmittermedium verzerrt, und es gibt noch weitere Komplikationen. Wir hoffen jedoch, daß wir dem Feuer der Zeglar wenigstens für kurze Zeit widerstehen und dessen Wirkung für längere Zeit herabsetzen können.«

»Und wenn der Schild nicht wirkt?« Luden zuckte die Achseln. »In diesem Fall befinden wir uns in einer recht unangenehmen Lage.«

»Solltest du nicht besser bei Natalie sein, Royce?« fragte Scott.

»Sie sagte, ich soll bleiben, aber wenn ihr meint...«

»Nein, Royce, du kannst bleiben. Eines ist aber klar: mit uns gehen kannst du nicht.«

Royce hatte eine kleine Hoffnung gehabt, die nun welkte. Sie war ein bißchen närrisch gewesen, aber er mochte diese Männer und die Art, wie sie lebten, wie sie, dieses Leben sogar genossen. Scott spürte seine Enttäuschung.

»Du kannst nicht mitkommen«, wiederholte er. »Nicht deshalb, weil wir dich nicht mögen, denn das stimmt nicht, aber in unserem Universum ist kein Platz für dich. Der ist hier. Natalie braucht dich, und es ist höchste Zeit, daß etwas für das Gleichgewicht der Geschlechter getan wird. Herrschen sollten weder Frauen, noch Männer. Beide sind Partner, und jeder hat seine speziellen Fähigkeiten, aber die Zusammenarbeit als Ebenbürtige ist wichtig. Du solltest dich hinter diese Aufgabe klemmen. Sie ist nicht leicht und braucht Zeit, aber getan kann sie werden. Und sie muß getan werden, wenn diese Welt überleben soll. In der Galaxis gibt es unzählige andere Rassen. Eines Tages werden sie mit euch Kontakt aufnehmen oder ihr mit ihnen. Dann müßtet ihr als Gleichberechtigte zusammenarbeiten können, Männer und Frauen. Könnt ihr das nicht, wird die Erde wieder versklavt.«

»Das solltet ihr Natalie erklären«, bemerkte Royce bitter.

»Das werde ich tun, obwohl ich glaube, daß sie's schon weiß. Royce, auf unserer Welt gibt es ein Wort von der Macht hinter dem Thron. Diese Macht könntest und solltest du sein.«

»Womit denn?«

»Mit dem Wissen, das wir dir vermitteln Neue Technologien, Informationen, die ihr verloren habt, Atomkraft, Waffen und Raumschiffe und noch einiges mehr. Es geht nicht sehr schnell, Royce, aber in einigen Generationen wird die Erde bereit sein, sich auszubreiten, und dann werden Männer und Frauen gleichberechtigt sein. Sie müssen es.« Er beugte sich vorwärts, drückte auf einen Knopf, und wieder kam das Klicken von vorher.

»Was ist das?« fragte Royce.

»Der Code der Zeglar für die Lenkung ihrer Schiffe. Den haben wir isoliert. Jetzt müssen wir ihn entschlüsseln. Wenn wir das getan haben, befehligen wir ihre Schiffe.«

»Vielleicht nicht, Barry«, schränkte Luden ein. »Diese Forts, welche die Erde umgehen, natürlich schon, aber sie haben sicher andere Schiffe im Raum und dafür einen anderen Code. Aber da wir ihre Frequenz kennen, können wir ihre ganzen Funksprüche zerwürfeln. Oder löschen... Dieser Code muß doch einen Freude-Schmerz-Impuls enthalten. Schmerz für Verzögerung, Freude für sofortigen Gehorsam. Das ist logisch. Wir haben allerdings wenig, womit wir arbeiten können.«

»Mehr als genug, Jarl. Der Code muß doch in eine Sprache übertragen werden, die von den Gehirnen verstanden wird. Das ist unser Vorteil. Richtung, Geschwindigkeit, Position, Feuerbefehl und Feuereinstellung -das ist nur eine Zeitfrage.« Tausendmal ließ man die Aufnahme durchlaufen. Die Hilfe kam von den Zeglar. Als es Abend wurde, kam von Chemile eine Nachricht; er war am lokalen Observatorium stationiert.

»Barry, einige Forts haben sich in Bewegung gesetzt. Sie scheinen über dem Nordpol ein neues Muster zu setzen.«

»Veem, alle Bewegungen berichten, ebenso kleine Abweichungen und Positionsveränderungen. Eine ausgeführte Instruktion könnte uns den Schlüssel geben.«

»Sie könnten aber Zerwürfler benützen, Jarl«, meinte Saratow von der Labortür her. Royce war, beladen mit Mikrofilmen, gegangen. Das Lagerhaus war leer, die elektronische Apparatur abgebaut. »Das tun sie vielleicht, Penza«, gab Luden zu. »Es macht nichts aus. Wir sind nur daran interessiert, jeden Mitteilungsimpuls zu isolieren. Und wenn man Befehle an Gehirne übermittelt, ist kaum ein Zerwürfler nötig.«

»Wieso nicht?«

»Keine Worte«, antwortete Scott und lauschte Chemiles Stimme, während Luden die Mitteilungen mit den Klickserien verglich. »Mit einem Pferd, das du in Bewegung setzen willst, brauchst du auch nicht zu sprechen; du berührst es mit der Peitsche oder den Sporen. Zur Führung ist der Zügel ausreichend. Nur wenn die Zeglar direkt mit der Crew sprechen würden, wäre eine wörtliche Rede nötig.«

»Frauen«, wandte der Riese ein. »Wenn du, Barry, die Kontrolle der Zeglar überrollst und diese Schiffe vernichtest, dann sind die Frauen...«

»Die haben eine Fluchtchance, Penza. Die Forts sind mit einem Notschott ausgerüstet. Sie können mit dem Fallschirm aussteigen.«

Als Chemile zu reden aufhörte, sagte Luden: »Ich glaube, wir haben es. Hör mal.« Er ließ einen mageren Finger über das Papier laufen. »Hier das war es, als eines der Forts nach links ausscherte. Hier übernahm eines die Spitze einer Abwehrformation, und beide Aktionen sind gefolgt von dem hier.« Ein dreifaches Klicken kam aus dem Bandgerät. »Ich würde sagen, das ist der Freudeimpuls, eine Belohnung für Gehorsam.«

»Sie haben Angst«, sagte Scott. »Sie wissen nicht, ob das Schiff im See vernichtet ist, oder sie glauben, es ist noch ein zweites da. Jedenfalls versuchen sie jetzt den Stützpunkt am Pol zu schützen. Das paßt uns gerade.«

»Es ist gefährlich. In der Defensive sind alle Forts besonders wachsam«, gab Luden zu bedenken. »Bewegen wir uns, dann sehen sie uns auch.«

»Unsere Position ist nicht besonders gut«, wandte der Riese ein. »Ich konnte die Wicklungen nicht über ein Minimum perfektionieren. Und der Kompensator macht mich auch nicht glücklich. Dieser Kristall ist nicht reines Zirnalit. Wenn man ihn zu sehr beansprucht, explodiert er.«

»Manchmal setzt mich dein Pessimismus in Erstaunen«, bemerkte Luden eisig. »Sag mir, können wir auf der Mordain etwas verbessern?«

»Mit dem, was wir haben, nicht.«

»Gut. Dann müssen wir sie so akzeptieren, wie sie ist. Nicht wahr, Barry?«

»Ich habe verschiedene Wiederholungen zurechtgebastelt mit einer Art Schleifen für den Code auf breitem Band. Du mußt nun die richtige Frequenz wählen und die Apparatur bedienen. Dieser Knopf hier ist für Freude, dieser für Schmerz, und die übrigen sind für Richtungsanweisungen und dergleichen. Der rote Knopf hier ist der Feuerbefehl.«

»Damit muß ich mich erst vertraut machen. Aber dann können wir doch wohl aufbrechen, Barry?«

»Ja, natürlich. Anzüge. Kampfstationen. ,Wir gehen, wenn die anderen zurückkommen.« Eine Stunde nach Mitternacht, als die Stadt schlief, brachen sie auf. Die Sterne standen hell am Himmel, und Royce beobachtete von einem hohen Fenster aus, wie sich die schlanke Form der Mordain ihnen entgegenhob und dann in der Nacht verschwand. Er hörte Kleider rascheln und fühlte die Frau neben sich, ohne sie zu sehen.

»Sie sind also weg, Royce?«

»Ja, Natalie. Sie sind weg.«

»Du wolltest mit ihnen gehen.« Ihre Hand berührte seinen Arm und drückte ihn mitfühlend. »Ich weiß es. Scott hat es mir gesagt und mir erklärt, weshalb er dich nicht mitnehmen kann. Ich glaube, er hat recht.«

»Royce!«

»Natalie, du solltest ruhen. Schlafen.«

Wieder berührte ihn ihre Hand. Sie wußte, von jetzt ab konnte sie ihn nie mehr als modernes Anhängsel betrachten. Scott hatte sie eine andere Einstellung gelehrt. Es würde nicht leicht werden, sich daran zu halten, doch sie wollte alles tun, um die ganzen Verhältnisse zu verändern.

»Ich kann nicht schlafen, Royce. Du doch auch nicht. Erst müssen wir wissen...«

Würde die Erde frei werden? Oder konnten die Zeglar ihren Griff noch festigen? Ein Mann würde das entscheiden; das Schicksal der Erde, einer ganzen Welt.

»Jetzt müssen sie dem Pol sehr nahe sein«, sagte Royce, als habe er ihre Gedanken erraten.



*



Eis und Schnee gleißten weiß unter der Sommersonne; ein paar Hütten waren da, eine Spalte, Eisschollen, jedoch nichts, was auf einen Stützpunkt der Zeglar deutete.

Scott musterte den Schirm, schätzte Zeit und Entfernung ab und war sich darüber klar, daß ein Fehler sie das Leben kosten würde. Ging er zu hoch, riskierte er die Satellitenbomben; war er zu niedrig, kam er in die Reichweite verborgener Projektoren. Aber wie sollte er den Stützpunkt finden?

»Penza, volle Kraft in den Schild. Jarl, kannst du feststellen, woher die Funksprüche kommen?«

»Ich glaube schon, Barry. Ein Punkt voraus nach rechts.«

Das war wenigstens eine Spur, wenn auch noch keine Lokalisierung. Und die Fremden mochten sorglos sein, weil sie ein Jahrhundert lang ihre Ruhe gehabt hatten.

»Torpedos fertigmachen, Veem. Einer müßte genügen. Wir wollen ja nur ihre Feuerstellungen sehen.«

»Hoffentlich zielen sie nicht sehr genau«, meinte Veem grimmig. »Torpedos fertig, Barry.«

»Jarl?«

»Empfang sehr stark jetzt schwächer...«

Chemile schoß den Torpedo ab und beobachtete vom Geschützturm aus, wie er in ' das Eis schlug. Federige Dampfwolken entwickelten sich sehr schnell zum Pilz, und etwa zwei Meilen links vom Pol entfernt sprang ein Pfeil smaragdgrünen Feuers auf.

»Barry!«

Scott hatte Veems Warnung vorausgeahnt, und die Mordain hob sich schon hoch über die Gefahrenzone hinaus.

»Jarl!«

Luden stellte eiligst Funkempfang und alles übrige ab, so daß die volle Kraft der Generatoren für das Signal an das Fort unten im Eis zur Verfügung stand.

Hinab, hinab, hinab!

Jede Instruktion hatte einen Schmerzvorläufer und wurde durch einen Freudeimpuls abgeschlossen. Hoch oben erschütterten die Explosionen der Satellitenbomben die Luft, welche sich gegen die herabrasenden Forts richteten. Wieder drückte Luden einen Knopf; erst kam der Freudeimpuls, dann: Feuer, Feuer, Feuer!

Grüne Flammen wuschen den Himmel, griffen nach den Bomben, brachten sie zur Detonation, liefen weiter hinab zum Eis. Wie eine gebrühte Katze schoß die Mordain davon und entkam mit knapper Not diesem Inferno.

»Jarl, vergiß nicht, daß du auf unserer Seite bist!« schrie Veem.

»Bereit zur Defensive, Veem«, rief Scott. »Wir gehen hinauf.«

Die Luft pfiff an der Hülle vorbei und wurde mit zunehmender Geschwindigkeit zum Kreischen, bis sie die höheren Schichten der Atmosphäre erreichten. Vor ihnen lauerte ein Fort, fiel nach unten weg; ein zweites folgte, ein drittes, und Luden verstümmelte die Befehle, die vom Stützpunkt kamen, und fälschte sie um, so daß die Forts wie immense schwarze Schneeflocken zu fallen begannen. Sie drehten sich ein wenig, torkelten, da und dort löste sich ein Schott, und die Mannschaften verließen die Schiffe, die keinem Befehl mehr gehorchten.

Der Stützpunkt eröffnete das Feuer. Grüne Flammen schossen aus riesigen Projektoren, verbrannten die Luft, verschleierten das Licht der Sonne mit ihrer Wut und griffen nach den drohenden Schatten, die aus dem Himmel fielen. Es erschien wahrscheinlich, daß sie sogar das Eis am Pol zu schmelzen vermochten.

Scott drehte die Mordain um.

»Veem! Jarl!«

Drei Atomtorpedos krachten in das Defensivzentrum der grünen Flammen, rissen einen riesigen Krater, enthüllten dicke Panzerplatten, aufgerissene Gehäuse, zertrümmerte Maschinen. Die stürzenden Schiffe schickten weiteres grünes Feuer in den verstümmelten Stützpunkt, um ihn ganz zu vernichten, die Luft mit sprühendem Dampf zu füllen, mit kochendem Wasser, mit ungeheuren Eisblöcken. Die Forts folgten dem Feuer; sie waren Tonnenmassen toten Gewichts; ihre CyborgComputer verloren sich in ekstatischem Glück, und ein Schiff nach dem anderen krachte auf den zerstörten Stützpunkt und zerstörte noch die Zerstörung.

Vom Raum aus beobachteten sie alles auf den Schirmen und sahen, wie der Krebs der fremden Invasoren aus dem Erdenzwilling heraus gebrannt wurde.

»Wir haben es geschafft, Barry!« rief Veem triumphierend. »Wir haben sie ausradiert und keinen Kratzer abbekommen!«

»Ich nehme eher an, daß sie sich am Torus versammelt haben, Barry. Die Zeglar mußten doch wissen oder mindestens vermutet haben, daß wir durchgekommen waren. Das von uns zerstörte Fort hat sicher den Angriff berichtet, und jetzt sind sie vorsichtig.«

MALACA 1 hatte das auf der anderen Seite getan. Eine Abwehrstreitmacht war versammelt worden und so in Position gegangen, daß jedes durch den Torus kommende Schiff beim ersten Zeichen eines Angriffs vernichtet werden konnte.

»Zuviele, Schiffe, Jarl.« Scott drückte auf einen Knopf; benützten die Schiffe eine Vorrichtung zur Unsichtbarmachung, etwa ein Kraftfeld, das die Lichtstrahlen ablenkte oder verschluckte, dann wurden sie nun sichtbar, aber es kam nichts. »Sie könnten sich im Tycho versammelt haben«, rief Saratow.

»Soviel wir wissen, waren alle Zeglar auf der Erde«, antwortete Luden. »Die Nemarch hassen eine geringe Schwerkraft, und es ist nur logisch, daß es auch die Zeglar tun. Ein Stützpunkt auf dem Mond würde ihnen wenig nützen; ein Schiffsdepot vielleicht, aber dann höchstens so etwas wie ein Ersatzteillager mit ein paar Menschen für die Ladevorrichtungen.«

Innerhalb weniger Minuten hing der riesige Mond auf den Bildschirmen, und aus dem Tychokrater schwärmten die Schiffe wie Hornissen auf. »Jarl!«

»Schwierigkeiten, Barry. Sie reagieren nicht. Sie müssen als unabhängige Einheiten nach einem gesetzten Programm operieren. Vielleicht enthalten ihre Cyborg-Computer Zeglar-Gehirne. Als Abfangjäger ist es ihre Aufgabe, jedes Schiff, das nicht dem von ihnen erkennbaren Muster entspricht, zu jagen und zu vernichten.«

»Veem!«

Für die Dione war die Entfernung zu groß, und die Schiffe standen zu weit auseinander, als daß man erfolgreich hätte Torpedos einsetzen können. Aber die Strom-Kanone konnte Vernichtung spucken. Chemile drückte auf den Auslöseknopf und schickte den Abfangjägern einen Strom selbstgelenkter Raketen mit Aufschlagzündern entgegen. Drei von ihnen explodierten sofort. Und nun jagte die Mordain dem Torus entgegen.

Die fremden Schiffe folgten, kamen näher, und die smaragdenen Feuer griffen weit aus.

Die Mordain schüttelte sich,, als der erste grüne Flammenpfeil traf.

Das Schiff bäumte sich auf. Die Sterne wurden zu hellen Flecken, dann wieder zu Lichtpunkten, als die Mordain in den Hyperdrive ging. Die Abfangjäger fielen zurück, erschienen jedoch fast sofort noch näher als vorher.

Wieder schüttelte sich die Mordain. Chemile schoß, und der gebündelte Energiestrahl der Dione traf die grüne Lanze, so daß die gegensätzlichen Kräfte zu unerträglicher Helligkeit aufblühten. Die StromKanone pulste, spukte Raketen, und der führende Jäger löste sich in strahlenden Glanz auf. Dann ein zweiter. Doch die Mordain tat einen Satz. »Penza!«

»Der Schild hält nicht!« Die Stimme des Riesen klang verzweifelt. »Und der Kompensator löst sich auf. Barry, du mußt unter dieser Energie wegtauchen!«

Das war leichter gesagt als getan, aber Scott tat, was möglich war. Der Kompensator verlor rasch an Wirksamkeit, und bei jedem Manöver wurde der Zug der Gravitation stärker. Er schwitzte; Blut drang ihm aus Nase und Ohren, aber er kämpfte um das Überleben der Mordain.

Blitzschnelle Manöver bei solchen Geschwindigkeiten waren ein gefährliches Spiel; einen geraden und deshalb einigermaßen sicheren Kurs fliegen, hieß jedoch, sich den feindlichen Schiffen als Ziel anbieten, und sie waren 'schon gefährlich nahe. Die einzige Hoffnung lag also in der Geschwindigkeit.

»Penza, die Wicklungen!«

»Ich versuch es schon, Barry.« Saratow hatte den Helm zurückgeschoben und ein Ohr an die Maschine gelegt, die Finger hatte er an der Feineinstellung. Schweißperlen standen auf seinem kahlen Schädel und liefen ihm in die in äußerster Konzentration zusammengekniffenen Augen. Doch das war ihm egal. Wichtig waren ihm nur die Wicklungen, die für den Hyperdrive von größter Wichtigkeit waren. Und wenn sie noch mehr aus der Maschine herausholen wollten, mußten diese Wicklungen noch genauer eingestellt werden. Normale Schiffsingenieure bedienten sich dazu sehr empfindlicher Monitoren und konnten Stunden brauchen, um eine wirkliche Feineinstellung zu erreichen. Saratow benützte nur seine Hände, seine natürlichen Sinne und seine Geschicklichkeit, um dies in Minutenschnelle zu tun.

»Weiterschießen, Veem«, rief Scott. »Penza braucht eine Chance. Noch 'immer kein Glück, Jarl?«

»Bis jetzt noch nicht.« Seine Stimme klang angestrengt.

»Konzentriere dich auf den Freudeimpuls, Jarl. Wenn es Zeglargehirne sind, gibt es vielleicht gar keinen Schmerzimpuls.« Endlich fielen die Abfangjäger zurück, und er atmete erleichtert auf. »Penza hat endlich die Wicklungen richtig abstimmen können. Und jetzt auf zum Torus.«

»Barry, sie schließen ihn!« rief Chemile. »Wir sind gefangen!«

Jetzt war der Torus schon kleiner, aber noch immer groß genug, um die Mordain durchzulassen, wenn sie noch rechtzeitig hinkamen. Viel gefährlicher waren die Schiffe, die ihn umgaben. Ein riesiges Fort hielt die Reste der Zeglar zusammen. »Freude, Jarl?«

»Jawohl! Wie du hörst, sende ich ständig.« Scott lauschte dem Klicken, ließ aber den Torus, die Ansammlung der Schiffe und das große Fort nicht aus den Augen. Diese Schiffe konnten den Raum mit Energien füllen, denen die Mordain nicht widerstehen konnte. Aber der Torus konnte nur erreicht werden, wenn sie das Spießrutenlaufen durch das Feuer wagten und durchstanden. Scott nahm etwas Tempo weg; die Abfangjäger kamen von hinten, schossen vorbei; ihre Projektoren waren tot, ihre Cyborg-Computer hatten sich in eine ununterbrochene Ekstase verloren. Er konnte sie als Schild benützen, hinter ihnen in Deckung gehen. Er hatte seinen Kurs genau durch den Torus festgelegt, und die Abfangjäger waren ihm gefolgt; jetzt lagen sie vor ihm. Die Schiffe vor und um den Torus waren so programmiert, daß sie Fremde erkannten. Das Fort wurde sich der Gefahr zu spät bewußt.

Grünes Feuer flammte, schlanke Formen lösten sich auf, andere entkamen der Vernichtung und rasten weiter, direkt in die Ansammlung der Schiffe hinein, als seien sie Schrotkugeln aus einer kosmischen Jagdflinte. Der Raum schien vor losgelassener Energie zu brennen. Das smaragdgrüne Feuer ließ die Sterne verschwinden, den Torus verblassen.

»Torpedos, Veem!«

Es war eine verzweifelte Chance. Das Fort erschien kaum beschädigt, denn es hatte Vernichtung ausgeteilt, nicht empfangen. Ein Feuerschlag von einem der Abfangjäger sandte es dem Torus entgegen.

Es schoß, als sich die Mordain näherte; die Kupferbänder des improvisierten Schildes glühten, verdampften und setzte die Hülle der Urgewalt des feindlichen Feuers aus.

Chemile schoß zurück. Ein Torpedoregen bohrte sich in die massive Hülle, explodierte, fügte blauweißes Feuer zerstörter Atome zur grünen Wut der feindlichen Projektoren.

Die Sprengkraft war zu groß, und die Mordain tat einen Satz. Aus der aufgerissenen Hülle strömte Luft; die Kontrollen reagierten nicht mehr, wie sie sollten. Die erdrückenden Gravitationskräfte beeinträchtigten, seine Sehfähigkeit, doch kämpfte verzweifelt darum, das Schiff auf den alten Kurs zurückzuholen.

Der orange glühende Ring kam immer näher, gefährlich nahe. Eine winzige Fehlkalkulation, und sie würden direkt auf eine Ringseite knallen. »Barry, das Fort! Es folgt uns!«

»Zerblase es, Veem!«

Scott biß sich auf die Lippen in ungeheurer Konzentration, die ihn nur den Torus sehen ließ, diesen mörderischen Ring um den schwarzen Vorhang, auf den er treffen mußte, ehe das Fort die Mordain in die völlige Vernichtung schicken konnte.

Und dann waren sie durch. Es war ein Slalomlauf zwischen den versammelten Schiffen der MALACA 1. Chemile feuerte noch ein Torpedo auf das Fort, das ihnen zu folgen versucht hatte.

Das Geschoß traf, explodierte und füllte diese Raumzone mit freigesetzten Energien, einem Smaragdgrünen, sonnenhellen Gleißen, das den Raum verdrehte und das Gleichgewicht jener Kräfte über den Haufen warf,, die den Torus existieren ließen. Dann war nichts mehr da außer einem schnell verblassenden orangefarbenen Ring, der immer kleiner wurde, schwach pulsierte und schließlich verschwand, als habe es ihn nie gegeben.
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